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  Alexander stand auf dem Schutthaufen, der einmal eines der hohen Gebäude der Stadt gewesen war. Welches, konnte er nicht mehr sagen. Nur, dass er sich eigentlich im Regierungsviertel befinden sollte. Er ließ seinen Blick schweifen, konnte es nicht fassen. Immer noch nicht. Seit drei Wochen hatte sich die Erde beruhigt, zitterte nicht mehr. Der Staub hatte sich seit einer Woche gelegt und doch war es unfassbar. Noch unfassbarer, da er wusste, dass es praktisch überall auf der Welt so aussah. Die Städte lagen in Schutt und Asche. Wörtlich, denn einige waren schlichtweg vollkommen ausgebrannt.


  Niemals hätte er sich träumen lassen, dass er so etwas einmal erleben würde. All die Filme und Warnungen der Wissenschaftler kamen ihm in den Sinn. Doch er wollte irgendwie nicht wirklich glauben, dass es die Auswirkungen des menschlichen Handelns waren, die dies hier ausgelöst hatten.


  Doch ob er es nun glauben wollte, oder nicht, die Stadt gab es nicht mehr. Seine Stadt. Buchstäblich kein Stein war auf dem anderen geblieben.


  Alexander war vierzig Jahre alt. Die letzten zwanzig, hatte er sich versteckt. Hauptsächlich vor den neugierigen Kameras und Sensoren, die überall lauerten und vor seiner Familie. Denn seit zwanzig Jahren war er ein Vampir. Warum auch immer er gewandelt worden war. Niemals würde er es vergessen. Den irren Ausdruck im Gesicht des Kerls, der ihn angemacht hatte. In diesem Nachtclub, den er wohl besser gemieden hätte. Es war Neugier gewesen, die ihn in eines der verruchten Lokale getrieben hatte. Hätte er nur widerstanden!


  Doch eigentlich störte es ihn nicht wirklich. Nicht mehr. Nicht, seit die Erde zu beben begonnen hatte. Als die ersten Häuser eingestürzt waren, hatte er keine Sekunde gezögert. Obwohl es Tag gewesen war, war er sofort zu seiner Familie gesprungen. Zuerst zu seinen Eltern, die er weit außerhalb der Stadt gebracht hatte. Danach hatte er seine Schwester mit ihrer Familie in Sicherheit gebracht. Zuletzt war er noch zu seinem Bruder gesprungen, den er bereits unter den Trümmern gefunden hatte. Timothy - sein Bruder - war derjenige gewesen, der ihn am schnellsten akzeptiert hatte. Vielleicht durch die Tatsache, dass er unter der Betonplatte, unter der Alexander ihn einfach wegmaterialisiert hatte, nicht viel länger durchgehalten hätte. Sie hatte ihm buchstäblich die Luft aus den Lungen gedrückt. Der Staub in der Luft hatte sein Übriges getan, ihn fast zu ersticken. Der Rest seiner Familie war eher entsetzt gewesen, doch mittlerweile hatten sie ihn auch akzeptiert.


  Wie die anderen Menschen auch. Erstaunlicherweise. Doch seine Familie war nicht die Einzige gewesen, die er gerettet hatte. So lange, bis ihn die Sonne schlichtweg in die Knie gezwungen hatte, war er immer wieder in die Stadt gesprungen. Wahllos hatte er Menschen rausgeholt. Es war ihm in diesem Moment vollkommen egal gewesen, dass sie ihn als das erkannt hatten, was er war. Einige. Viele waren viel zu verstört dazu gewesen.


  Gleich bei Einbruch der Dämmerung, hatte er weiter gemacht. Insgesamt waren es fünfzig Menschen gewesen, die er an diesem ersten Tag gerettet hatte. Am Abend danach noch einmal zehn. Am nächsten fünf. Danach hatte er keine Lebenden in den Trümmern mehr finden können. Es machte ihn noch immer ganz fertig. Zum einen die Erinnerung an die Schreie. Die Panik, die Angst. Noch immer glaubte er, sie in seinen Ohren gellen zu hören. Vermutlich würde es ihn ewig verfolgen.


  Zum anderen waren es so verdammt wenige, die überlebt hatten. Jetzt, drei Wochen später, waren sie in einem Lager am Rande der Stadt versammelt. So klein war dieses Lager, so erbärmlich armselig. Sechshundert Menschen waren von den drei Millionen übrig. Sie alle waren in den unmenschlich frühen Morgenstunden vollkommen überrumpelt worden.


  „Alex!“, drang der Hauch eines Schreis zu ihm. Alexander seufzte, sprang zu seinem Bruder, der es gewesen war. Er war in diesen Belangen vollkommen ungeniert, nutzte seine vampirischen Fähigkeiten voll aus.


  „Was gibt´s?“, wollte er wissen. Es gab ihm einen Stich ins Herz, wie immer, wenn er ihn ansah. Ausgezehrt sah er aus, wie alle Überlebenden. Gezeichnet von Hunger, Entbehrung und dem Entsetzen, dass sie irgendwie noch immer gefasst hatte. Seine Klamotten waren zerrissen und standen vor Dreck, doch Wasser war rar und neue Kleidungsstücke gab es kaum mehr.


  „Kannst du nochmal was zu Essen suchen?“, fragte sein Bruder kläglich. Alex nickte langsam. Er konnte die Kinder weinen hören. Sie alle hatten Hunger. Und Durst.


  „Wasser?“, fragte er leise. Sein Bruder schüttelte den Kopf. Alexander wandte sich einfach ab, ging durchs Lager. Es war nicht wirklich organisiert. Die Menschen hatten Hütten und Zelte zusammengebastelt. Dort, wo sie gerade Platz gefunden hatten, sodass alles wild durcheinander war. An fünf Stellen stand ein großer Bottich. Ehemalige Badewannen, einmal ein Fass, das er relativ unbeschadet gefunden hatte. Er sprang damit jeden Abend zu einem Fluss. Hoch oben, wo er hoffte, dass die Qualität ausreichte, um es trinken zu können. Sicher war er nicht, doch zumindest waren bisher noch keine Menschen deswegen erkrankt - hoffte er. Er konnte nicht alle im Blick behalten.


  Die Menschen scharten sich um ihn, stürzten sich sofort auf das frische Wasser. Nicht undiszipliniert, was ihn jedes Mal aufs Neue wunderte. Vielleicht war es das Wissen, dass er sie stetig mit frischem Wasser versorgen würde. Dass es nicht wirklich ausgehen würde.


  Es war anstrengend, mit den großen Behältnissen zu springen, doch das war ihm egal. Er war die Hoffnung der Menschen hier und er tat, was er konnte. Im Gegenzug akzeptierten sie ihn. Was ihn auch noch immer erstaunte. Jedes Mal, wenn er mit einem der Behälter wieder kam, trat zumindest ein Mensch an ihn heran. Worte fanden sie zwar keine, doch die waren auch nicht nötig. Sie neigten den Kopf zu Seite, boten sich ihm an. Und das, obwohl sie doch selbst so schwach waren. Trotzdem nahm er die Stärkung dankbar an, von jedem. Sie zurückzuweisen, erschien ihm falsch und so konnte er von jedem wenig nehmen und kam auch auf das, was er brauchte, um seinen Weg fortsetzen zu können.


  Als das Wasser überall wieder aufgefüllt war, machte er sich auf in die Stadt. Es war schwierig, sich zu orientieren, doch mittlerweile kannte er die Standorte der ehemaligen Supermärkte. Er sprang in die Trümmer, versuchte, noch Konserven zu finden. Die Ausbeute war nicht sehr groß, was ihn ziemlich besorgte. Lange würde das nicht mehr gut gehen. Vor allem da es nur Konservendosen waren. Jegliche Plastik-, oder Kartonverpackung war aufgeplatzt und die Lebensmittel verdorben. Von den Dingen in den Tiefkühlvitrinen wollte er gar nicht reden.


  Und natürlich kam selbst er nicht an alles ran. Er konnte zwar in die Trümmer springen, doch wenn dazwischen kein Platz für ihn war, konnte auch er nicht hingelangen. Trotzdem versuchte er, so viel wie möglich mitzunehmen und zwischen den Wasserstellen aufzuteilen. Als Letztes kam er an jene, wo seine Familie war. Sein Bruder blickte auf den Haufen zu Alex Füßen, dann fragend zu ihm. Alexander trat einfach aus dem Pulk der Menschen heraus, schüttelte, den Blick seines Bruders erwidernd, kurz den Kopf. Wie erwartet, kam ihm sein Bruder nach, packte ihn am Arm.


  „Das ist nicht dein Ernst“, sagte er verzweifelt.


  „Tim, ich kann nicht überall hin. Der Großteil ist verdorben. Was hast du gedacht? Dass es immer so weitergeht?“, wollte Alex wissen.


  „Du hast leicht reden!“, fuhr Timothy auf. Alex nickte, er nahm es ihm nicht übel. Nicht wirklich. Denn er hatte ja recht. Andererseits: „Wenn ihr nicht überlebt, bin ich auch geliefert, also so einfach ist das auch nicht.“


  Sein Bruder sah ihn einen Moment aus großen Augen an, dann grummelte er: „Sorry, echt. Aber was sollen wir tun?“


  „Warum glaubst du, dass ich das weiß?“, gab Alex zurück, „Aber klar ist, dass wir irgendwie anders was zu essen auftreiben müssen.“


  „Und wie?“, murmelte Timothy gedankenverloren. Er starrte vor sich hin, während Alex abgelenkt wurde. Er hatte gerade zwei Vampire entdeckt. Was hatten die hier zu suchen?


  „Wie haben die Menschen das früher gemacht?“, murmelte sein Bruder. Und da fiel Alex die Lösung schlagartig ein.


  „Hey ihr zwei!“, sprach er die beiden Vampire an, ohne großartig die Stimme zu heben, „Wie alt seid ihr?“


  „Mit wem redest du denn?“, fragte sein Bruder verwirrt.


  „Die zwei da vorne“, nickte Alex in die Richtung.


  „Die können dich doch unmöglich gehört haben und …“, sein Bruder stockte mitten im Satz, als die beiden Vampire sich zu ihnen in Bewegung setzten.


  „Die sind auch Vampire?“, flüsterte sein Bruder tonlos. Alexander nickte nur, blickte den beiden entgegen. Der eine sah zu seinem Bruder, während der andere ihn fixiert hatte. Bevor Alex noch dazu kam, die zwei um Hilfe zu bitten, erklärte der Kleinere: „Wir tun dir nichts, beruhige dich.“


  „Er hat keine Angst“, sagte Alex automatisch.


  „Vor dir vielleicht nicht“, konterte der Kleinere. Verwirrt blickte Alex doch zu seinem Bruder und tatsächlich, sah er die beiden argwöhnisch an.


  „Was soll das?“, fragte Alex ihn scharf.


  „Na, wenn die sich nicht so unter Kontrolle haben, wie du?“, fragte sein Bruder kleinlaut. Der größere der Vampire lachte kopfschüttelnd und meinte: „Ich hab mich sicher eher im Griff, als dieser Jungspund.“


  Alex grinste, doch er winkte das als unwichtig ab und wollte noch einmal wissen: „Also wie alt seid ihr jetzt?“


  „Warum willst du das wissen?“, fragte der Ältere verblüfft.


  „Hoffnung“, sagte der Kleinere ganz leise, doch es war sicher nicht für Alex bestimmt, obwohl es ihn ziemlich verwirrte, da es ja ziemlich zutraf. Der Ältere warf dem anderen einen ultrakurzen Blick zu und nickte. Wieder ihm zugewandt, zog er fragend eine Augenbraue hoch.


  „Ich kann kein Essen mehr auftreiben und … wir wissen doch nicht, wie kam man früher da ran?“, wollte er wissen.


  „Also ehrlich, ich dachte nicht wirklich, dass ich damit recht behalten sollte“, murmelte der Größere.


  „Hilfst du uns, oder nicht?“, fragte Alex ungehalten nach. Sein Bruder stieß ihn leicht in die Seite und deutete dezent in die Runde. Mehrere der Menschen hatten sich um sie versammelt, blickten neugierig zu ihnen.


  „Wir können nicht“, erklärte der Kerl.


  „Hör mal, …Wie heißt ihr überhaupt?“, wollte Alex wissen, mit wem er es eigentlich zu tun hatte.


  „Drake und Ciril“, stellte der Größere vor und fuhr gleich fort: „Und wir sind nur hier, um dir Bescheid zu sagen, dass die Hüter Geschichte sind und naja, dass die Menschen uns akzeptieren, hast du ja offenbar schon raus.“


  „Das ist mir herzlich wurscht. Drake, bitte. Ich …“


  „Es geht nicht“, erklärte Drake hart.


  „Alex, was ist hier los?“, fragte sein Bruder ihn neugierig, was ihm erst bewusst machte, dass sie so leise gesprochen hatten, dass es für Menschen nicht zu hören war. Das war ihm aber im Moment vollkommen egal: „Sind euch die Menschen gleichgültig? Ihr wisst schon, dass ihr ohne sie ebenfalls aufgeschmissen seid!“


  „Hör mal, du hast offenbar Gründe, ihnen zu helfen. Wir haben …“, Drake brach ab, als Ciril ihm die Hand auf den Arm legte. Sofort blickte er zu ihm und auch Alex sah ihn an.


  „Hoffnung. Drake es …“, Ciril brach ab, schloss die Augen, wandte sich den Menschen zu. Er holte tief Luft, richtete sich irgendwie auf.


  „Er ist ihre Hoffnung. Ihre letzte. Sie brauchen ihn. Mit Hoffnung kann ich leben“, erklärte er, öffnete die Augen und blickte Drake an. Der lächelte ihn an, wandte sich dann an Alex.


  „Also schön. Was braucht ihr?“, wollte er wissen. Alexander war so erleichtert, dass er erst mal tief Luft holte.


  „Was ist jetzt?“, fragte sein Bruder ungehalten.


  „Drake und Ciril helfen uns. Sie wissen, wie man an Lebensmittel kommt“, erklärte Alex in normaler Lautstärke. Allerdings blickte er dabei fragend zu Drake, denn das hatte er ja noch gar nicht bestätigt. Der nickte allerdings, wandte sich den Menschen zu.


  Alexander widmete seine Aufmerksamkeit auch denen, sah die Hoffnung in ihren Augen. Jene Hoffnung, die sie sonst in ihn setzten. Wussten sie, dass er mit seinem Latein am Ende war? Und warum wussten sie, dass die beiden Vampire waren? Warum sonst, sollten sie diese Hoffnung haben?


  Drake schien sich wohl dasselbe zu fragen, weil er diese Frage flüsternd an Ciril weiter gab.


  „Weil wir uns für sie unhörbar unterhalten haben“, gab der zurück.


  „Ach ja“, murmelte Drake, dann wandte er sich an Alexander: „Fürs Erste müssen sie aus diesem Lager weg. Sich aufteilen, wieder aufs Land. So viele Menschen auf einmal, das wird nicht klappen.“


  Alexander schluckte schwer, warf einen hilflosen Blick zu seinem Bruder. Doch der zuckte nur die Schultern.


  „Was?“, fragte Drake ihn lauernd.


  „Wie soll ich ihnen das beibringen?“, wollte Alexander hilflos wissen.


  „Einfach raus mit der Sprache. Sie vertrauen dir. Sie setzen ihre Hoffnung in dich“, erklärte Ciril leise. Alexander schluckte schwer, sah ihn zweifelnd an.


  „Aber ich hab doch keine Ahnung!“, erklärte er kleinlaut.


  „Aber du hast uns bis jetzt geholfen. Versuch es einfach“, schaltete sein Bruder sich ein. Alexander nickte langsam und wandte sich wieder der Menge zu. Er hob die Stimme und erklärte ihnen, was Drake ihm gesagt hatte.


  „Aber wir waren immer hier!“, beschwerte sich sofort ein Mann.


  „Wir können uns doch nicht trennen, wo sollen wir hin?“, eine Frau.


  „Ja, wir haben hier immerhin Dächer über dem Kopf!“, schrie ein junger Mann.


  „Ein Dach über dem Kopf?“, schaltete Drake sich mit schallender Stimme ein, „Lächerlich. Der Winter ist in wenigen Monaten hier, dann werdet ihr in diesen Baracken erfrieren!“


  Die Menschen verstummten, sahen ihn ehrfürchtig und ängstlich an.


  „Außerdem sind die Felder weiter weg. Ihr solltet in deren Nähe, das macht es leichter“, fuhr Drake fort.


  „Und wie sollen wir dahin kommen?“, fragte eine Frau kleinlaut.


  „Na zu Fuß!“, schnaubte Drake.


  „Alleine? Wir können nicht in der Nacht gehen!“, beschwerte sich ein Mann. Drake sah verständnislos zu ihm, oder vielleicht auch ein bisschen hilflos, sodass Alexander sich an den Mann wandte: „Wir finden euch schon.“


  „Wie denn? Wenn wir uns verirren, wir wissen ja nicht einmal, wo die Felder sein sollen“, kam von dem Mann zurück.


  „Wenn wir öfter von einem von euch trinken, dann können wir denjenigen aufspüren“, erklärte Alexander. Drake schnappte nach Luft, sah ihn aus großen Augen an.


  „Was?“, fragte Alexander leise.


  „Das ist ungewohnt“, winkte Drake ab. Alexander nickte. Für ihn nicht mehr. Für ihn war es schon selbstverständlich, dass sie es wussten.


  Drake wandte sich wieder den Menschen zu und hob die Stimme: „Tatsache ist, dass ihr nicht einfach hier bleiben könnt und hoffen, dass alles gut wird. Ab sofort gilt, dass ihr für euer Leben was tun müsst. Da führt kein Weg dran vorbei. Harte Arbeit, das streit ich nicht ab, aber zumindest könnt ihr damit überleben. Wir können euch helfen, wenn ihr wollt. Aber nicht, wenn ihr euch über jeden Handgriff beschweren wollt. Wir wissen, wie es früher war. Wir wissen, wie ihr überleben könnt. Nehmt es an, oder lasst es. Eure Entscheidung.“


  Harte Worte, wie Alexander fand, doch zweifellos die Wahrheit und immerhin wussten die Menschen dann, woran sie waren. Die Antwort der Menschen war Schweigen. Sie warfen sich hilflose Blicke zu, doch trotzdem hatte Alexander den Eindruck, dass sie annehmen würden. Immerhin war es ihre einzige Chance. Und tatsächlich löste sich dann eben jener junge Mann aus der Menge, der zuvor gezweifelt hatte. Er trat vor Drake, neigte den Kopf zu Seite. Drake warf einen verzweifelten, hilfesuchenden Blick zu Alex.


  „Beiß ihn, schlag es nicht aus“, erklärte der schnell und für Menschen unhörbar. Drake tat es, sah aber noch immer so aus, als würde er denken, zu träumen.


  „Ergebenheit. Die Besiegelung des Deals. Sie nehmen unsere Hilfe an“, erklärte Ciril genauso leise, wie Alex zuvor. Drake versiegelte nach wenigen Schlucken die Wunde und der Typ trat zurück.


  „Gewöhnungsbedürftig, definitiv“, flüsterte Drake. Alexander nickte, wandte sich seinem Bruder zu. Er zog ihn ein wenig zur Seite, damit er sich mit ihm unterhalten konnte.


  „Sie werden euch führen, euch helfen“, erklärte er ihm. Sein Bruder nickte, sah ihn forschend an.


  „Ich kann hier nichts mehr tun. Aber woanders“, erklärte Alexander.


  „Du kannst uns doch nicht einfach alleine lassen“, beschwerte sein Bruder sich erschrocken.


  „Tim, ich kann doch nichts mehr tun. Ihr müsst ihrer Führung vertrauen. Ich hab doch davon genauso wenig Ahnung wie du“, erklärte Alexander sanft. Sein Bruder warf einen Blick zu den zwei anderen Vampiren. Alexander wusste auch so, dass sie bereits mit den Menschen besprachen, wie genau es weiter gehen sollte.


  „Aber du vergisst uns nicht, oder?“, fragte sein Bruder, sah ihm in die Augen.


  „Natürlich nicht. Ich komm immer wieder“, tadelte Alexander. Sein Bruder nickte, hielt ihm seine Hand hin.


  „Ich will, dass du weißt, wo wir sind“, stellte er fest. Alex nickte. Es war ein eigenartiges Gefühl, seinen eigenen Bruder zu beißen, doch er zögerte nicht. Er nahm auch von ihm nur einen Schluck. Die Menschen waren alle so schwach!


  Nachdem er die Wunde versiegelt hatte, sah er seinem Bruder in die Augen und verlangte: „Bleibt zusammen und pass auf sie auf, ja?“


  „Mach ich, keine Sorge“, nickte Timothy. Alexander nickte, schlang einen Moment die Arme um ihn. Es fiel ihm nicht leicht, seine Familie wieder zu verlassen. Doch diesmal war es ja nicht für immer. Er konnte jederzeit nach ihnen sehen, sie jederzeit besuchen.


  „Sag es den anderen“, murmelte sein Bruder. Alexander nickte, wandte sich ab. Er suchte seine Familie, die noch immer in der Menge stand. Die beiden Vampire waren weitergegangen, wandten sich offenbar bereits an die nächsten Menschen. Alexander war wirklich, wirklich froh, dass sie gekommen waren.


  Seine Familie war nicht begeistert, dass er gehen wollte, doch sie sahen auch ein, dass er woanders vielleicht mehr helfen konnte. Sie hatten ja jetzt Drake und Ciril, die sich um sie kümmerten.


  Als er sich endlich von seiner Familie losreißen konnte, suchte er Drake und Ciril. Die waren noch damit beschäftigt, der letzten Gruppe Anweisungen für das weitere Leben zu geben. Als sie damit fertig waren, machte Alexander mit einem Ruf auf sich aufmerksam. Die beiden kamen zu ihm und er musste loswerden: „Ich danke euch wirklich. Ihr seid ein Geschenk des Himmels.“


  Ciril sah betreten zu Boden, was Alexander maßlos verwirrte. Auch seine Reaktionen und Erklärungen von zuvor waren verwirrend gewesen. Er hatte es übergangen, weil es ihm unwichtig erschienen war. Auch jetzt war es das irgendwie, doch Ciril hob den Blick und erklärte leise: „War meine Schuld. Ich wollte die Menschen meiden.“


  Das erklärte gar nichts, doch Alexander fühlte sich nicht in der Position, nachzuhaken.


  „Wie auch immer, jetzt seid ihr hier“, meinte er daher. Die beiden nickten und Alexander fiel wieder ein, was der eigentliche Grund ihres Hierseins war: „Die Hüter sind weg?“


  „Ja, der Drache hat es bestätigt. Hat scheinbar keiner überlebt“, nickte Drake.


  „Der Drache?“, fragte Alexander verblüfft, „Den gibt es wirklich? Dachte das wär so ein Märchen.“


  Drake lachte, schüttelte den Kopf: „Nein, der lebt wirklich.“


  Er hielt ihm seinen Unterarm hin. Verwirrt starrte Alexander auf das Tattoo.


  „Sein Zeichen“, erklärte Drake. Es dauerte noch einen Moment, bis Alexander den Zusammenhang verstand. Er riss die Augen auf, fragte ungläubig: „Du kennst ihn persönlich? Er hat dir sein Zeichen aufgebrannt?“


  „Ja und nein. Ich kenne ihn sehr gut. Er ist großartig und er brennt niemandem sein Zeichen auf. Das war mein Wunsch“, erklärte Drake.


  „Wow“, murmelte Alexander. Er hatte ja noch nicht einmal einen Hüter gesehen. Doch die Geschichten, die sich um die rankten, ließen ihm jedes Mal, wenn er an sie dachte, einen kalten Schauer über den Rücken laufen.


  „Es gibt sie nicht mehr“, erklärte Ciril leise, „Und wir müssen uns nicht mehr verstecken.“


  Alexander nickte, fragte dennoch vorsichtig: „Und wenn wir uns offenbaren … ich mein, das war bei mir zumindest eher ein Versehen … Das hat keine Konsequenzen? Er wird mich nicht aufsuchen, oder so?“


  „Natürlich nicht. Sein einziges Bestreben ist, dass weder die Vampire, noch die Menschen zu Schaden kommen“, erklärte Drake sicher. Alexander kam das sehr eigenartig vor. Er sollte sich um die Vampire scheren? Er blickte noch einmal auf den Drachen, der schillernd Drakes Arm zierte. Wenn es tatsächlich das Zeichen des Drachen war, dann würde Drake schon wissen, was er sagte. Denn wenn ein Vampir sein Zeichen tragen durfte, dann schien es Alexander logisch, dass der sich auch um jene scherte. Außerdem fiel ihm noch ein: „Stimmt es dann auch, dass er mit einem Vampir zusammen ist?“


  „Ja. Auch das stimmt“, bestätigte Drake. Alexander nickte, dann hatte er - und jeder Vampir - scheinbar tatsächlich nichts zu fürchten.


  „Also gut. Schön“, murmelte er, hob den Blick, „Ich mach mich aus dem Staub. Werd das weitergeben, vielleicht anderen noch helfen. Auch wenn ich keine Ahnung hab, doch dass sie stabile Häuser brauchen und in die Nähe der Felder sollten, kann ich ja verbreiten.“


  „Es wird auch sicher noch Menschen geben, die selbst wissen, wie es läuft“, meinte Drake aufmunternd.


  „Hoffentlich. Wir haben das ja auch mal in der Schule durchgenommen. Erschien mir unwichtig und irrelevant“, musste Alexander zugeben. Drake nickte nur dazu, während Ciril sanft lächelte.


  „Wann brecht ihr auf?“, fragte Alexander.


  „Morgen früh“, erklärte Ciril, deutete in eine Richtung, „Sie werden die ersten Tage nicht weit kommen.“


  Alexander wunderte sich nicht mehr, dass er zu wissen schien, was er dachte.


  „Danke“, sagte er nur und sprang zur nächsten Stadt.


  ***


  Alex saß in seinem Versteck. Es war in seiner Heimatstadt, mitten in den Trümmern. Es reichte, um die Sonne von ihm abzuhalten, alles, was er von dem Unterschlupf im Moment erwartete. Wie schon die letzten Wochen war ihm sein eigener Komfort nicht so wichtig. Ihm ging es im Verhältnis zu den Menschen immerhin gut. Er hatte keine Verletzung, litt keinen Hunger. Gestern war er noch in einer anderen Stadt - bei einer ehemaligen - gewesen. Auch dort hatte es ein ähnliches Lager an deren Rand gegeben. Allerdings war es um einiges besser geordnet gewesen. Und es hatte bereits Pläne für einen Aufbruch oder eher für einen Neuaufbau gegeben. Zu seiner Überraschung war es tatsächlich ein Mensch gewesen, der die Fäden in der Hand gehalten hatte. Als Alex zu ihm gegangen war, ihm erklärt hatte, wie sie an Nahrungsmittel herankommen könnten, hatte er zuerst ungehalten reagiert. Doch dann hatte er es eingesehen und das in seinen Plan mit einbezogen. Auch drei Vampire hatte er dort ausfindig gemacht. Sie hatten zwar geholfen, sich dabei aber nicht verraten, wie sie gesagt hatten. Alex hatte ihnen erzählt, was er in Erfahrung gebracht hatte und wie die Menschen ihn akzeptiert hatten. Daraufhin waren sie zu dem Anführer gegangen und hatten es ihm gesagt. Seinen anfänglichen Unglauben hatten sie ihm genommen, indem sie ihn und zwei andere gebissen hatten.


  Nicht sehr klug, wie Alex fand und tatsächlich drohten die Menschen in Panik auszubrechen. Alex war es gewesen, der die Stimme erhoben hatte. Der ihnen gesagt hatte, dass die Vampire schon so lange lebten, dass sie wüssten, wie man überlebte. Wie man Ackerbau betrieb und wie man Häuser bauen konnte, die dem Winter standhielten. Er war dann selbst ein wenig überrascht gewesen, dass die Menschen tatsächlich beruhigt gewesen waren, die Hilfe der Vampire wegen seiner Worte angenommen hatten.


  Und nun grübelte Alexander vor sich hin, ob das wirklich gut war, was sie machten. War es richtig, die Menschen von den Vampiren abhängig zu machen? Andererseits hatten sie auch keine wirkliche Alternative. Es ging ihm nicht nur wegen ihm selbst, wegen seiner eigenen Nahrung darum, den Menschen zu helfen. Es ging um die Menschheit selbst. Auch wenn er sich an sein Dasein als Vampir gewöhnt hatte, so fühlte er sich doch auch noch wie einer von ihnen. Sie ihrem Schicksal zu überlassen, wenn es andere Wege gab, erschien ihm einfach nicht richtig. Also würde er so weitermachen. Eine Weile zumindest.


  Als die Dämmerung anbrach, suchte er seine Familie. Sie waren tatsächlich nicht weit gekommen. Das Lager, das sie für die Nacht aufgeschlagen hatten, war wesentlich kleiner. Es war nur ungefähr ein Viertel der Menschen aus der Stadt hier. Die anderen, so erklärte ihm sein Bruder, waren in andere Richtungen aufgebrochen. Drake hätte ihnen erklärt, dass es besser war, in kleineren Städten anzufangen, weil man die leichter ernähren konnte. Alexander nickte, würde auch diese Information weiter geben, wenn es nötig sein sollte. Er biss seinen Bruder noch einmal, bevor er aufbrach. Zufrieden stellte er fest, dass er ihn nun fühlen konnte. Bisher war ihm das noch nie passiert, weil er immer andere gebissen hatte. Doch es war ein schönes Gefühl, zu wissen, wo seine Familie sich aufhalten würde.


  Er sprang zur nächsten Stadt und dann zur nächsten. Insgesamt suchte er diesen Abend fünf auf. Dann waren die Menschen schon in ihrer Nachtruhe, wo er sie nicht stören wollte. Bei jeder der Städte hatte sich zumindest ein Vampir den Menschen angenommen. Jeder, mit dem Alex sprach, erzählte ihm, dass er sich während der entsprechenden Katastrophe verraten hatte, so wie es ihm gegangen war. Wie es aussah, hatten wohl alle Vampire das gleiche Bedürfnis: Sich nicht mehr verstecken zu müssen und den Menschen zu helfen.


  Alexander beschloss daher, in den nächsten Nächten noch weiter zu springen. Nicht weil er sehen wollte, wie die Menschen zurechtkamen, sondern um das Ausmaß der Katastrophe zu erfassen. Er hatte natürlich die Nachrichten verfolgt, bevor die Kommunikation zusammengebrochen war. Und doch erschreckte es ihn jetzt. Tatsächlich schien die gesamte Welt in Schutt zu liegen. Überall dasselbe Bild. Nur die Ursachen für den Zusammenbruch waren unterschiedlich. Brände, Überschwemmungen, Erdrutsche, Vulkanausbrüche. Doch die Auswirkungen waren die gleichen: Zerstörung, soweit das Auge reichte.


  Und überall scharten sich die Menschen um die Vampire, die die Einzigen zu sein schienen, die noch wussten, wie man so lebte. Was natürlich Schwachsinn war. Es gab durchaus auch Menschen, die es wussten. Doch dieses Wissen war nur theoretisch und nicht immer das, was wirklich zu machen war. Etwas in Büchern und Filmen zu lernen und etwas tatsächlich zu tun, waren offensichtlich zwei verschiedene Paar Schuhe.


  Alexander war beruhigt. Warum auch immer, er sich doch irgendwie verantwortlich gefühlt hatte. Wie es aussah, kamen die Menschen unter der Führung der Vampire langsam in Fahrt, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.


  Er verzichtete sogar schon nach zwei Abenden darauf, irgendwo außerhalb auftauchen zu wollen, da offenbar die gesamte überlebende Menschheit - so wenige es auch waren - über Vampire Bescheid wusste. Er sprang immer direkt zu den Städten, landete nicht selten somit mitten in einem der Lager.


  Nach einer guten Woche passierte es ihm manchmal, dass er in einem verlassenen Lager auftauchte. Er folgte dann immer den mehr als deutlichen Spuren, die den Weg der Menschen zeichneten. Und auch in den folgenden Lagern fand er das gleiche Bild. Mehr als zufrieden damit, wollte er sich selbst wieder seiner Familie anschließen. Denn wenn er schon die Möglichkeit hatte, würde er die neugewonnene Zeit mit ihnen nutzen.


  Er wollte gerade das letzte, leer vorgefundene Lager verlassen, als er eine Bewegung wahrnahm. Verwirrt wandte er sich dem Menschen zu. Eine Frau, die ausgezehrt und sichtlich verzweifelt war.


  „Sind Sie ein Vampir?“, fragte sie ihn flehend. Verwirrt nickte Alexander, eilte ihr entgegen.


  „Bitte helfen Sie mir!“, flehte sie ihn an, griff nach seinen Händen.


  „Was denn?“, fragte er, blickte sich suchend um. Doch sonst war kein Mensch zu sehen und er konnte auch nichts hören.


  „Sie sind gegangen, alle. Vor drei Tagen“, erklärte die Frau, zog ihn mit sich, „Wir konnten nicht mit.“


  Alexander nickte, das schien offensichtlich. Sie schlug eine Plane zur Seite, was Alexander nach Luft schnappen ließ. Unwillkürlich entriss er ihr die Hand, trat einen Schritt zurück. Der Gestank, der aus dieser Baracke kam, war atemberaubend - im wahrsten Sinne des Wortes. Die Frau wandte sich um, sah ihn flehend an.


  „Bitte“, hauchte sie verzweifelt, mit Tränen in den Augen. Alexander nickte, holte tief Luft und folgte ihr. Was er erblickte, drehte ihm fast den Magen um. Ein Jugendlicher lag auf einem Deckenlager, den Arm über den Augen. Sein Körper abgemagert, dass es ein Wunder schien, dass er überhaupt noch lebte. Doch was Alexander fast würgen ließ, war die Verletzung an seinem Bein. Eine offene Wunde, die offensichtlich entzündet war. Mehr als das. Dem Geruch nach schien das Fleisch zu verfaulen.


  „Ich hab einen Vampir mitgebracht, er wird dir helfen. Er wird dich nicht, wie der andere, im Stich lassen“, erklärte die Frau, die neben dem Jungen in die Knie gesunken war.


  „Bitte“, flüsterte da der Junge, „töten Sie mich.“


  Seine Stimme war schwach, kaum zu hören, selbst für Alexanders Ohren. Sie zitterte und doch war das Flehen überdeutlich zu hören. Alexanders Blick zuckte automatisch zu dessen Gesicht. Genau in dem Moment, nahm der Junge seinen Arm herunter. Alexander blickte in grüne Augen, wie er sie noch selten gesehen hatte, der Schmerz der darin stand, war unermesslich.


  „Hilf mir“, flüsterte da der Junge, schien sich an seinem Blick festzusaugen. So wie Alexander den Blick nicht abwenden konnte. Es war unmöglich. Er würde den Jungen retten, wie auch immer er das anstellen sollte. Er konnte ihn nicht sterben lassen. Warum auch immer. Er musste ihn retten. Er war für ihn da. Er war … Alexander konnte keinen klaren Gedanken fassen, starrte wie hypnotisiert in diese Augen, die ihn fesselten, obwohl sie von Schmerz geprägt waren.


  „Rette mich“, flüsterte der Junge, riss Alexander in die Wirklichkeit zurück. Sein Blick zuckte zu dem Bein, Hilflosigkeit kam in ihm hoch. Er kannte sich mit Verletzungen nicht aus. Kein bisschen. Doch dass dieses Bein keine Chance mehr auf Heilung hatte, das war sogar ihm klar. Die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, wäre ihn zu wandeln. Doch einen Jungen? Und mit dieser Verletzung? Würde die dann verheilen, oder so bleiben? Und wie machte er das genau? Er erinnerte sich an seine Wandlung nicht wirklich. Nur an die hämische Erklärung, des Vampirs danach: „Ich hab dich fast getötet und dir dann mein Blut gegeben. Jetzt bist du ein Vampir.“


  Noch eine irre Lache und der Kerl hatte ihn einfach zurückgelassen.


  „Bitte, jetzt tun Sie doch etwas!“, schluchzte die Frau auf. Alexander blickte zu ihr, dann noch einmal zu dem Jungen. Das Flehen in seinem Blick erreichte sein Herz, wie er zuvor von seinen Augen gefesselt gewesen war. Er würde ihn retten, koste es, was es wolle.


  Aber alleine konnte er es nicht tun. Er brauchte Hilfe. Er konnte nicht riskieren, ihn mit seiner Unwissenheit doch noch zu töten.


  „Ich komme gleich wieder“, versprach er. Der Junge nickte, schloss die Augen. Panik wollte in Alexander hochkommen, dass er nicht rechtzeitig wieder da sein würde. Doch er unterdrückte sie, sprang einfach direkt zu seinem Bruder. Der zuckte zusammen, dann lächelte er ihn an. Alexander hatte keine Zeit für ihn, fragte ihn hektisch: „Drake oder Ciril?“


  „Was ist denn los?“, fragte sein Bruder, deutete aber in eine Richtung.


  „Ich erklär es dir dann“, sagte Alexander noch, dann sprang er in die angegebene Richtung. Hektisch sah er sich um, entdeckte sie und sprang zu ihnen. Es war ihm egal, dass er damit direkt in eine Unterhaltung platzte.


  „Bitte, ihr müsst mir helfen“, erklärte er eindringlich. Drake runzelte die Stirn, warf einen Blick auf Ciril, der zuckte die Schultern. Alexander hatte jetzt echt keinen Nerv für deren stumme Kommunikation und flehte nur für vampirische Ohren: „Bitte, der Kerl stirbt, wenn er nicht gewandelt wird. Ihr könnt das doch sicher? Bitte!“


  „Alex, wir können nicht jeden wandelnd, der sterben würde“, erklärte Drake sanft.


  „Aber er ist nur verletzt, noch ein Jugendlicher! Bitte, ich …“, verzweifelt sah Alexander von einem zum anderen. Er durfte den Kerl nicht verlieren, warum auch immer. Es zerriss ihm das Herz, wenn er nur daran dachte, dass er sterben könnte.


  „Auch nicht jeden Verletzten können …“, Drake brach ab, als Ciril ihm die Hand auf den Arm legte.


  „Er ist sein Partner“, erklärte er leise. Drake sah ihn aus großen Augen an.


  „Der eine“, nickte Ciril. Drake seufzte, nickte ihm zu und hielt ihm die Hand hin. Erleichtert ergriff Alex sie und sprang in das Zelt zurück. Sein Blick zuckte hektisch über den Jungen, suchte nach Lebenszeichen, während Drake nach Luft schnappte und Ciril unterdrückt aufschrie. Alarmiert wandte Alex sich zu ihm um.


  „Gott, diese Schmerzen“, flüsterte Ciril. Alexander war schlichtweg überfordert. Was sollte das heißen? Was war mit Ciril und was mit seinem Kerl?


  Sein Blick zuckte wieder zu ihm, sah erleichtert, dass er die Augen geöffnet hatte. Alex sank auf die Knie, strich ihm über die Schläfe. Dann wandte er sich an Drake, der die Arme um Ciril geschlungen hatte. Dieser schien sich an ihn zu pressen, doch es war vollkommen irrelevant.


  „Was muss ich tun?“, flehte er Drake an.


  „Alex es tut mir leid, aber ich kann nicht feststellen, ob er es übersteht. So schwach, wie er ist, kann ich es einfach nicht beurteilen“, erklärte Drake. Ciril löste sich ein wenig von ihm und erklärte mit erstickter Stimme: „Wenn er diese Schmerzen so still erträgt … glaub mir, er ist stark genug.“


  Drake nickte, sah ihn besorgt an.


  „Hilf ihm und liebe mich“, flüsterte Ciril, schmiegte sich wieder an ihn. Drake schlang die Arme um ihn, schloss einen Moment die Augen. Dann blickte er zu Alex und wies ihn an: „Saug ihn aus. Wenn ich stopp sage, beißt du dir ins Handgelenk und lässt ihn trinken. Sofort.“


  Alex nickte, wollte wissen: „Seine Wunde?“


  „Wird sich schließen, fang an“, nickte Drake auffordernd. Alex nickte, blickte zu seinem Jungen.


  „Ist das ok?“, fragte er ihn doch noch. Er selbst hatte schließlich keine Wahl gehabt. Er blickte in diese unglaublich grünen Augen, versank in ihnen. Der Schmerz darin zerriss ihm das Herz. Er hätte sich fast vergessen, wäre fast über ihn hergefallen, nur um diesen Schmerz darin nicht länger ertragen zu müssen. Doch etwas hielt ihn ab. Etwas, das so stark war, das er es unmöglich einfach tun konnte.


  Der Junge schien in Alex Augen ebenso versunken zu sein, starrte ihn an, fixierte ihn.


  „Ja“, hauchte er schließlich schwach. Alexander zögerte keine Sekunde länger. Sanft griff er an das Kinn des Jungen, drückte den Kopf zur Seite. Er neigte sich zu ihm, da krallte sich die Hand des Jungen in seinen Arm. Sein Herz begann hektisch zu trommeln, was es Alexander fast unmöglich machte, ihn nicht sofort zu beißen. Doch er war sich nicht sicher. Die Angst, die er plötzlich an ihm riechen konnte, ließ ihn zögern. Er hob noch einmal den Kopf, blickte dem Jungen in die Augen. Bevor er zu einer Frage ansetzen konnte, hauchte der: „Ich fürchte nur die neuen Schmerzen.“


  Seine Augen schienen schwer zu werden, als wollten sie sich für immer schließen, was Alex ziemlich alarmierte.


  „Keine weiteren Schmerzen“, versprach er ihm. Der Junge nickte schwach, schloss die Augen. Alex beeilte sich, ihn zu beißen, bevor es zu spät war. Er hätte fast aufgestöhnt, als der erste Tropfen des Blutes seine Zunge benetzte. Er war so süß! Noch nie hatte er so köstliches Blut gekostet.


  Es waren jedoch nur wenige Schlucke, die er nehmen konnte, bevor das Herz des Jungen zu stolpern anfing. Im gleichen Moment drang Drakes „Stopp“ an sein Ohr. Alex löste sich von ihm und biss sich ins Handgelenk. Während er es an die leicht geöffneten Lippen des Jungen hielt, studierte er dessen Gesicht. Entspannt war es jetzt, nicht mehr verkniffen. Es war ihm zuvor nicht einmal wirklich aufgefallen. Was für eine Beherrschung von dem Kleinen, sich so wenig anmerken zu lassen?


  „Was macht ihr da? Was passiert hier?“, drang da plötzlich die hektische Stimme der Mutter an Alexanders Ohr. Er wandte sich um. Sein Blick zuckte nur kurz zu Drake und Ciril, die nun entspannt schienen.


  „Ich rette ihn, indem ich ihn verwandle“, erklärte er ein wenig unsicher. Was hatte sie gedacht, was er machen könnte?


  „Oh, gut“, seufzte sie erleichtert. Alexander nickte, blickte noch einmal zu Ciril. Die Frage lag ihm doch schon auf der Zunge, doch er stellte sie nicht. Viel wichtiger war der Junge. Er wandte sich wieder ihm zu, nahm seine Hand weg. Der Biss hatte sich gerade geschlossen, deshalb fragte er leise: „War das genug?“


  „Ja“, sagte Drake nur.


  „Und jetzt?“, wollte Alexander wissen. Er wusste nichts mehr. Nur, dass alles um ihn Schwarz geworden war, als der Vampir über ihn hergefallen war und dann war er als Vampir wieder aufgewacht. Mit einem unbändigen Hunger nach Blut.


  „Jetzt warten wir“, erklärte Drake leise, „Etwa eine Stunde, dann wird er aufwachen.“


  „Wir brauchen Menschen“, sagte Alex tonlos, strich über die Schläfe des Jungen.


  „Wir werden jemanden holen“, bot Drake an.


  „Danke“, nickte Alexander, konnte den Blick nicht von seinem Jungen lösen. Dessen Herz schlug unregelmäßig, alle paar Sekunden nur ein Flattern in seiner Brust. Er blickte zu seinem Bein, das noch unverändert war.


  „Er wird andere Klamotten brauchen. Sein Körper wird sich verändern, wie der eines zwanzigjährigen“, erklärte Ciril vorsichtig. Alex nickte, das hatte er nicht bedacht. Doch er würde ihn nicht alleine lassen. Er konnte einfach nicht.


  „Bis dann“, sagte Ciril noch leise. Wieder nickte Alex nur. Gebannt blickte er in das Gesicht vor sich. Langsam veränderte es sich. Die Ausgezehrtheit verschwand, seine Haut spannte sich wieder. War er zuerst fast grau im Gesicht gewesen, so färbte sich die Haut nun rosig. Erleichtert nahm Alex es zur Kenntnis. Sein Blick glitt zu seinem Bein, wo sich die Wunde langsam schloss.


  „Dem Herr sei Dank“, flüsterte die Mutter hinter ihm. Alex wandte sich kurz zu ihr um. Sie stand, mit der Hand vor dem Mund und Tränen in den Augen da, starrte ihren Sohn an.


  „Er wird wieder“, erklärte Alex unbeholfen. Sie nickte, flüsterte erstickt: „Ich hätte nicht ertragen, ihn auch noch zu verlieren.“


  Alexander nickte. Zu viele waren umgekommen. Er wandte sich wieder dem Jungen zu, dessen Wunde nun komplett verschlossen war.


  „Ich …“, setzte die Mutter an, was Alex sich doch wieder ihr zuwenden ließ. Verlegen schien sie, schluckte schwer.


  „Was denn?“, fragte er sanft nach.


  „Ich würde ihn gerne waschen und … hier raus schaffen. Ich kann den Gestank nicht länger ertragen“, erklärte sie kleinlaut. Alexander nickte verstehend. Er war so auf die Wandlung fixiert gewesen, dass er den Geruch nach Tod verdrängt hatte. Doch nun, da sie ihn erwähnte, stieg er ihm überdeutlich in die Nase.


  Die Mutter des Jungen setzte sich in Bewegung, ging in eine Ecke der Baracke, wo sie eine Decke an die Brust drückte.


  „Ich werde sie draußen ausbreiten“, erklärte sie und wandte sich ab. Alex nickte wieder nur dazu, er setzte dazu an, den Jungen hochzuheben, doch dann stand er auf. Er warf einen Blick nach draußen, wo die Mutter bereits die Decke auf die Erde breitete. Er ging zurück, legte die Hand an den Arm des Jungen und sprang mit ihm hinaus. Schweren Herzens, ließ er ihn dort, sprang in das Lager seines Bruders.


  „Was ist los?“, fragte der ihn sofort. Auch der Rest seiner Familie sah ihn alarmiert an.


  „Später“, wehrte er sie ab, „Ich brauch warmes Wasser und …“, er warf einen Blick zu seinem Bruder, maß ihn von oben bis unten.


  „Hast du noch Klamotten übrig?“, wollte er zaghaft wissen. Kaum jemand hatte welche zum Wechseln und diese einzufordern, erschien ihm falsch. Bedauernd und verwirrt schüttelte sein Bruder den Kopf.


  „Egal“, murmelte Alex. Er würde dann einfach in einem der Kaufhäuser was holen, so wie er das Essen geholt hatte.


  „Hier“, riss seine Mutter ihn aus seinen Gedanken. Sie hielt ihm eine verbeulte Schüssel hin.


  „Danke“, sagte er nur, griff danach und sprang zurück. Vorsichtig setzte er die Schüssel neben der Mutter des Jungen ab, die neben ihm kniete.


  „Ich versuch Klamotten aufzutreiben“, erklärte er ihr. Sie nickte nur, löste den Blick nicht von ihrem Sohn. Es war Alex nicht recht. Er sollte neben ihm sitzen, über ihn wachen. Doch es gab Dringenderes - redete er sich hart selbst ein. Er sprang in die Trümmer seiner Heimatstadt, wo er nach einigem Suchen doch noch etwas fand. In der Hoffnung, dass es dann auch passen würde, nahm er es mit.


  Als er ankam, waren Drake und Ciril schon wieder hier. Mit zwei Menschen, die abwartend neben ihnen standen. Alex nickte ihnen dankbar zu, wandte sich an den Jungen. Der lag unter der Decke, die die Mutter über ihn gebreitet hatte. Sein Haar war feucht, was Alexander ziemlich wunderte. Wie es aussah, hatte sie sogar das gewaschen. Nun stand sie auf, sah ihn ganz eigenartig an. Er ging nicht darauf ein, ging selbst neben ihm in die Knie. Sein Blick glitt einmal über die Gestalt unter der Decke. Er hatte sich schon sehr verändert. Wesentlich größer war er nun, sein Körper kräftiger, soweit er das beurteilen konnte. Sein Gesicht hatte sich auch verändert. Nichts Jugendhaftes war mehr an ihm. Scharf und männlich zeichneten sich seine Züge ab. Alexander lächelte unwillkürlich, strich über seine Schläfe. Er war schön. Wunderschön.


  Die Lider flatterten, sodass Alexander seine Hand wegnahm. Gebannt starrte er ihn an. Der Herzschlag festigte sich, nahm einen regelmäßigen Schlag auf. Der Junge schlug die Augen auf, was Alexander fast aufkeuchen lassen hätte. Sie hatten sich auch verändert. Das strahlende Grün war blasser geworden, doch nur um so faszinierender. Der Junge sah ihm in die Augen, unbändiger Hunger stand darin.


  „Hi“, hauchte Alexander. Der Junge blinzelte, richtete sich mit einem Ruck auf. Er riss die Decke von seinem Bein, tastete darüber. Dann zuckte sein Blick zu den Menschen. Alexander stand auf, als der Junge mit einer fließenden Bewegung auf die Beine kam. Die Decke raffte er dabei um sich, als würde er jeden Morgen so aufstehen. Sein Blick war auf die Menschen fixiert, er leckte sich über die Lippen.


  Der Mann setzte sich in Bewegung, kam auf ihn zu. Den letzten Schritt, kam der Junge ihm entgegen, schlug seine Zähne mit einer schnellen Bewegung in seinen Hals. Alexander lächelte. Er erinnerte sich, wie es gewesen war. Der unbändige Hunger, kaum zu beherrschen. Er hatte sich aber nicht freiwillig von seinem ersten Opfer gelöst, so wie der Junge es machte.


  „Danke“, hauchte er flüsternd. Der Mann nickte, wandte sich ab. An seine Stelle trat die Frau, die er wesentlich disziplinierter biss. Auch von ihr ließ er ab, da stürmte seine Mutter auf ihn zu, schlang schluchzend die Arme um ihn. Der Junge lächelte, als er einen Arm um sie schlang, doch sein Blick zuckte zu Alexander. Dem ging dieses Lächeln direkt unter die Haut.


  „Beiß mich auch“, bot seine Mutter ihm an.


  „Nein, Mama. Du hast dich schon angeboten“, wehrte er ab, dann fragte er, ohne den Blick von Alexander zu nehmen: „Bist du kleiner geworden?“


  Seine Mutter löste sich von ihm, während Alexander glaubte, Verlangen im Blick des anderen zu sehen.


  „Nein, du bist gewachsen“, erklärte sie erstickt.


  „Aha“, machte der Junge - der junge Mann, blickte weiterhin in Alexanders Augen. Eindeutig, Verlangen. Fast schon Gier stand in seinen Augen. Er machte einen Schritt auf ihn zu, schien sich selbst zu stoppen. Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf.


  „Es ist ok. Vollkommen normal. Er ist dein Partner“, erklärte da Ciril. Alexander blickte verwirrt zu ihm. Die Menschen waren weg, Drake auch. Ciril wandte sich an die Mutter des Jungen und sagte: „Ich bringe Sie zu anderen Menschen.“


  „Aber …“, schüttelte die Mutter den Kopf, blickte zu ihrem Sohn.


  „Er findet Sie schon, keine Sorge“, erklärte Ciril sanft.


  „Was heißt mein Partner?“, murmelte der Junge, trat wie hypnotisiert einen Schritt auf Alexander zu. Der schluckte schwer, konnte sich kaum von seinem Anblick losreißen.


  „Was heißt normal?“, flüsterte er.


  „Dass du ihn willst. Ist immer so“, erklärte Ciril.


  „Ich bin fünfzehn“, murmelte der Junge, lief tatsächlich rot an. Alexander lächelte, das fand er unheimlich niedlich.


  „Aber dein Körper nicht mehr“, sagte Ciril, dann fügte er hinzu: „Kommt mit mir mit.“


  Alexander reagierte nicht, er war schlichtweg nicht fähig, den Blick von seinem Kerl zu nehmen. Er zog ihn förmlich an.


  „Hey!“, rief Ciril, was Alexander so erschreckte, dass sein Blick zu ihm zuckte. Ciril lächelte, deutete auf den Boden. Verwirrt folgte Alexander dem Blick, dann bückte er sich nach den Klamotten.


  „Nimm ihn mit“, forderte Ciril dann weiter. Irgendwie war es automatisch, dass Alexander einfach die Hand ausstreckte und den Jungen am Arm fasste. Wann war er so nahe gekommen?


  Ciril packte ihn am Arm, dann sprang er und Alex beeilte sich, ihm zu folgen. Er riss überrascht die Augen auf, als er sich in einem Haus wieder fand.


  „Unser Haus. Ihr könnt den Tag hier bleiben“, erklärte Ciril. Noch bevor Alexander auch nur ansetzen konnte, eine Frage zu stellen, war er mit der Mutter verschwunden. Der Junge wich vor ihm zurück, sah ihn aber nach wie vor gierig an. Jegliche Frage über Ciril, oder das Haus, verblasste, als Alexander den Blick sah.


  „Wer bist du?“, wollte der Junge wissen. Seine Stimme klang angestrengt. Atemlos irgendwie.


  „Alexander“, sagte er nur, auch wenn die Frage eher geklungen hatte, als wollte er fragen, was er wäre.


  „Leon“, wisperte der Junge.


  „Was ist?“, fragte Alexander, weil Leon noch immer den Eindruck machte, vor ihm flüchten zu wollen. Aber gleichzeitig sah er ihn an, als wollte er sich gleich auf ihn stürzen.


  „Nichts. Ich …“, stammelte der Junge, raffte die Decke mehr um sich. Und da fiel es Alexander schlagartig wieder ein. Die Geilheit, nach seiner Wandlung. Er hatte es verdrängt, es als weiteren Hunger - irgendwie - abgestempelt. Er war so verwirrt und verängstigt gewesen, dass er es nicht wirklich bewusst wahrgenommen hatte. Er hatte sich schließlich in die Dusche geflüchtet, um die Berührung von dem widerlichen Vampir, der ihn gewandelt hatte, abzuwaschen. Dort hatte er sich mehr oder weniger mechanisch drei Mal einen runter geholt, bis ihm leichter gewesen war.


  Und jetzt ergaben Cirils Worte auch einen Sinn. Wieso hatte der schon wieder gewusst, was Sache war? Das nächste Mal würde er ihn fragen, ganz sicher. Doch jetzt galt es, Leon die Angst zu nehmen. Die Angst, die er neben der Erregung und dem Verlangen in seinen Augen sehen konnte.


  „Alles ok“, sagte er daher, kam sich dämlich und hilflos dabei vor.


  „Nichts ist ok“, flüsterte Leon. Es war, als würde er damit ein Messer in Alexanders Brust stoßen, doch er sagte sich, dass es nur Ausdruck seiner Angst war. Er schluckte schwer und murmelte: „Du wolltest doch gewandelt werden?“


  „Ja. Klar. Aber …“, Leon schloss einen Moment die Augen, wandte sich halb ab. Alexander zwang sich, sich in Geduld zu üben. Er wusste, wie verwirrend das war. Und Leon hatte zuvor tagelang unmenschliche Schmerzen erlitten. Vielleicht war er gar nicht mehr wirklich bei Verstand gewesen, als er ihn gefragt hatte.


  „Ich wollte sterben. Einfach nur, dass es aufhört. Und dann …“, flüsterte Leon. Er öffnete die Augen, wirbelte förmlich zu ihm herum, blickte ihm in die Augen, als er noch leiser fortfuhr: „Und dann kamst du.“


  Alexander lächelte, trat vorsichtig einen Schritt auf ihn zu.


  „Ich konnte dich nicht sterben lassen. Ich weiß nicht, warum. Viele waren es, die ich gesehen habe, die schwerer verletzt waren. Manche habe ich erlöst. Doch dich konnte ich nicht gehen lassen“, erklärte er leise. Leon nickte, sah aber nicht so aus, als ob er irgendwas davon verstanden hätte. Sein Blick lag einfach verlangend auf ihm, als er flüsterte: „Ich bin … du … nur du, nicht die anderen Vampire, nicht der Mann. Nur du …“


  Alexander nickte dazu, trat endgültig zu ihm. Er legte die Hand auf seine Wange, ließ sie in seinen Nacken rutschen und zog ihn sacht zu sich. Er küsste ihn einfach, konnte ihm nicht länger widerstehen. Es war wie verhext. Auch wenn er die Angst, die Unsicherheit nach wie vor in seinen Augen sehen konnte. So konnte er einfach nicht widerstehen, seine Zunge über Leons Lippen gleiten zu lassen und sie danach sanft zu teilen. Leon stöhnte auf, seine Hände kamen an Alexanders Seiten, zogen ihn mit einem Ruck an sich. Die Decke löste sich, gab seinen Oberkörper frei. Alexander ließ von ihm ab, ließ seinen Blick bewundernd über die Brust gleiten. Seine Hand folgte automatisch. Mit der anderen zog er ihm einfach die Decke weg, um seinen ganzen Körper betrachten zu können.


  „Ich hab Angst“, flüsterte Leon rau. Alexander blickte in sein Gesicht, als er nachhakte: „Dein erstes Mal?“


  Leon wandte den Kopf weg, nickte und wurde rot. Alexander lächelte, legte die Hand an seine Wange.


  „Das ist so … stark, so zwingend“, flüsterte Leon.


  „Ich weiß“, gab Alexander leise zurück. Leon sah ihm wieder in die Augen, Verzweiflung lag in seinem Blick.


  Alexander küsste ihn einfach wieder, bemühte sich, seine eigene Erregung unter Kontrolle zu halten. Sanft teilte er erneut seine Lippen, drang in seinen Mund ein. Leon stöhnte auf, presste sich wieder gegen ihn. Seine harte Erregung drückte gegen Alexander, was ihn ziemlich anmachte. Sein Kuss wurde fordernder, er konnte es einfach nicht verhindern. Genauso wenig, wie er seine Hände davon abhalten konnte, über Leons Haut zu streichen. Leon stöhnte wieder auf, löste sich mit einem Ruck von ihm. Er griff an Alex Shirt, doch dann hielt er inne. Alexander übernahm es selbst, es sich auszuziehen, öffnete dann seine Hose und zog sie samt Unterhose aus. Leon schluckte schwer, sein Blick schien sich an seinem Körper festzusaugen. Dann machte er einen schnellen Schritt auf ihn zu, drückte sich gegen ihn und enterte Alex´ Mund. Der stöhnte auf, schob ihn rückwärts, zu dem verlockenden Bett. Als Leon dagegen stieß, spannte er sich an, zog den Kopf zurück.


  „Das ist doch verrückt“, flüsterte er fast panisch. Seine Hände glitten jedoch verlangend über Alexanders Seiten.


  „Lass es einfach zu“, raunte der, drückte ihn nach unten und dann zurück, sodass Leon auf dem Rücken zu liegen kam. Er küsste ihn wieder, was Leon stöhnen ließ. Sein Becken zuckte hoch, drückte sich gegen Alex Schenkel. Doch Leon riss den Kopf zu Seite, schnappte nach Luft.


  „Ich …“, setzte er an, stöhnte gequält. Sein Becken bewegte er an Alex Schenkel, rieb sich an ihm.


  „Das tut fast weh, so intensiv ist das“, flüsterte er kaum verständlich. Alexander nickte, hob sich von ihm und bedeutete ihm, sich ganz ins Bett zu legen. Er schob sich über ihn, blickte ihm in die Augen. Sanft strich er über seine Schläfe, als er ihn aufforderte: „Entspann dich einfach, ok?“


  Zögernd nickte Leon und Alex küsste ihn sanft. Dann glitt er mit den Lippen tiefer und tiefer. Nur kurz umspielte er Leons Nippel, bevor er weiter nach unten glitt. Er würde ihm erst mal Erleichterung verschaffen und dann herausfinden, was Leons Angst wirklich bedeutete. Der stöhnte laut auf, als Alex die Lippen um seinen harten Schwanz schloss. Sein Becken zuckte hoch, seine Finger krallten sich ins Laken. Alexander stöhnte auch auf, doch er konzentrierte sich nur auf Leon. Tief nahm er ihn in sich auf, rieb ihn mit seinen Lippen. Leon wand sich, stöhnte abgehackt, schnappte nach Luft. Dann schrie er unterdrückt auf, während sein Schwanz zuckte und er in Alex´ Mund pumpte. Alex stöhnte unterdrückt auf, schluckte alles und rieb ihn dabei träge weiter. Erst als Leon sich entspannte, entließ er ihn langsam aus seinem Mund. Er schob sich wieder über ihn, blickte ihn forschend an. Leon hatte die Augen geschlossen, als traute er sich nicht, ihn anzusehen.


  Alexander schob seine Erregung von sich, strich ihm über die Wange.


  „Alles ok?“, fragte er nach einem Moment, da Leon sich weiterhin nicht rührte. Nur sein Atem ging hektisch. Leon nickte, öffnete weiterhin nicht die Augen.


  „Rede mit mir“, flehte Alex ihn an. Es machte ihn ganz fertig, weil Leon so durcheinander war. Er wollte doch, dass es ihm gut ging. Er wollte … Alexander hielt in dem Gedanken inne, sah ihn verwirrt an. Er liebte ihn. Wie ging das denn? Zuvor hatte er das unbändige Bedürfnis verspürt, ihn zu retten. Danach, ihm Erleichterung zu verschaffen. Aber jetzt, jetzt war es eindeutig Liebe. Unverrückbar war sie in ihm, ließ sein Herz leicht werden.


  „Reagiert man immer so, auf den, der einen wandelt?“, fragte Leon leise.


  „Nein. Erregung, ja, aber nicht auf den Vampir, der einen wandelt“, erklärte Alexander bereitwillig.


  „Warum dann bei mir?“, fragte Leon erstickt. Alexander strich ihm erneut über die Schläfe, als er leise fragte: „Warum wolltest du plötzlich nicht mehr sterben?“


  „Ich wollte dich … nicht … wieder … verlieren“, sagte Leon leise und stockend. Es klang, als würde er es selbst nicht glauben. Alexander lächelte, da öffnete Leon langsam die Augen. Zuerst verwirrt, dann verwundert, sah er ihm in die Augen. Alex verlor sich sofort in dem Grün. Es erinnerte ihn an ein Bild, das er einmal gesehen hatte. Von einer scheinbar unendlichen Wiese, die sich in frischem Grün sacht im Wind neigte.


  „Ich liebe dich“, flüsterte Leon und klang sehr verwundert dabei. Alex lächelte und nickte: „Ich dich auch.“


  „Aber wie kann das sein?“, fragte Leon weiter.


  „Ich weiß es nicht“, musste Alexander zugeben, doch dann fiel ihm ein: „Ciril weiß es. Er hat gesagt … Du wärst mein Partner, noch bevor er dich gesehen hat.“


  „Komisch“, murmelte Leon. Alexander nickte, strich ihm wieder über die Schläfe: „Aber schön. So unendlich schön.“


  Leon lächelte, hob die Hand und legte sie zaghaft an seine Seite.


  „Ja, schön“, nickte er, doch die Unsicherheit stand wieder in seinen Augen.


  „Warum so unsicher?“, wollte Alexander wissen.


  „Ich … das ist ziemlich neu“, gab Leon betreten zu. Verwirrt sah Alexander ihn an, dann fiel es ihm wieder ein.


  „Fünfzehn“, murmelte er, mehr zu sich selbst. Allerdings hatte er selbst da schon jede Menge Erfahrung gehabt.


  „Meine Mutter war da … sehr von ihrem Vater geprägt. Es hätte schon seinen Grund, warum man uns als Jugendliche und nicht erwachsen bezeichnete“, erklärte Leon betreten.


  „Hä?“, machte Alex verständnislos.


  „Wer nicht erwachsen ist, nicht die Verantwortung kennt, braucht auch nicht zu vögeln“, rezitierte Leon, zog eine Augenbraue hoch.


  „Aha“, machte Alex kopfschüttelnd. Das war ja wohl Schwachsinn allererster Sahne. Kein Jugendlicher wartete, bis er erwachsen war, um seine ersten Erfahrungen zu sammeln! Verantwortung? Blödsinn, wofür? Immerhin wurden die Mädchen bis sie volljährig waren sterilisiert und Kondome waren wegen der Krankheiten sowieso Pflicht. Also was sollte schon passieren? Mal ganz abgesehen davon, dass Jungs schließlich ohnehin nicht schwanger werden konnten, also welche Verantwortung?


  „Sieh mich nicht so an. Mir haben die anderen damit genug zugesetzt“, murmelte Leon.


  „Sorry“, entschuldigte Alex sich erschrocken.


  „Und außerdem … macht es mir Angst … auch wenn das lächerlich ist“, erklärte Leon stockend, wandte den Blick ab.


  „Was macht dir Angst?“, hakte Alex sanft nach.


  „Das … Eindringen. Ich meine, Mädels sind dafür gebaut. Aber Jungs?“, Leon schluckte schwer, sah ihn nicht an. Alex sah ihm genau an, dass es ihm unheimlich peinlich war, das zuzugeben.


  „Keine Sorge, ich pass schon auf“, murmelte Alex, dann setzte er noch hinzu, „Und es muss ja nicht sein, dass du derjenige bist.“


  Leons Blick zuckte zu ihm, er riss die Augen auf. Alex lächelte, küsste ihn einfach. Er war zu niedlich, zu unwiderstehlich. Sein Körper mochte der eines Mannes sein, doch in Wahrheit war er noch ein Kind. Ein Jugendlicher, der keinerlei Erfahrung hatte. Sanft liebkoste er seine Zunge, umspielte sie. Die Erregung, die während des Gesprächs ein wenig abgeflaut war, meldete sich wieder stärker. Doch er unterdrückte sie weiterhin. Er würde ihn heranführen, ihm sanft zeigen, wie es war und ihn nicht mit seiner eigenen Begierde - die stärker war, als alles, was er bisher erlebt hatte - überfordern.


  Langsam löste er sich von seinen Lippen, strich zu seinem Ohr, wo er hauchte: „Alles zu seiner Zeit.“


  Leon stöhnte leise, bewegte sich unter ihm.


  „Ist das auch normal?“, wollte er wissen. Alex grinste lüstern, war froh, dass Leon es nicht sah. Doch er spürte genau, dass der erneut scharf war. Sein Schwanz richtete sich nämlich wieder auf, drückte sich halbsteif gegen ihn.


  „Ja“, flüsterte er in sein Ohr. Leons Körper erbebte, er drückte ihn dichter an sich. Alex stöhnte leise, musste nun doch an sich halten, ihn nicht einfach zu nehmen. Doch er beherrschte sich, liebkoste ihn mit den Lippen weiter. Diesmal ließ er sich mehr Zeit, bedachte jeden Zentimeter Haut. Seiner Brust widmete er besondere Aufmerksamkeit, während er seinen Schwanz träge rieb. Leon ließ sich offenbar einfach fallen, denn er stöhnte und wand sich hemmungslos vor ihm. Alex hob den Kopf, sah ihn dabei an. Unwiderstehlich und lockend erschien es ihm, ihn in seiner Erregung zu beobachten. Er löste die Hand von seinem Schwanz, schob sie tiefer. Ein wenig drückte er seine Hoden, bevor er sich weiter tastete. Durch seine Spalte, zu seinem Schließmuskel, den er sanft massierte.


  Leon schrie auf, zog sein Bein an, als wollte er ihn auffordern, weiter zu gehen. Alex zögerte nicht, mit einem Finger langsam in ihn einzudringen. Leon spannte sich an, schnappte nach Luft. Alex hielt inne, kniete sich auf und strich beruhigend über seinen Bauch.


  „Weiter, oder willst du andersrum?“, fragte er rau.


  „Weiter“, keuchte Leon. Alex ließ also langsam seinen Finger ein und aus gleiten, dann nahm er einen zweiten dazu. Leon wand sich wieder, bewegte sich seinen Fingern entgegen.


  „Scheiße“, stöhnte er immer wieder, sein Atem kam abgehackt und angestrengt. Alex schob noch einen dritten Finger dazu, um ihn wirklich gut vorzubereiten. Leon schrie auf, sein Becken zuckte. Er schlang sein Bein um ihn, als wollte er mehr, ihn näher bei sich. Es ließ Alex Beherrschung den Bach runtergehen. Er zog die Finger aus ihm, rückte zu ihm und hob seine Schenkel an. Mit einem Stöhnen drang er in ihn ein, was Leon aufschreien ließ. Doch er drückte sich ihm entgegen, sodass Alex sich langsam bis an die Wurzel in ihn schob. Dann hielt er keuchend inne, blickte forschend zu ihm. Leon löste seine Schenkel aus seinem Griff, schlang die Beine um ihn. Sein Atem kam schwer, als wollte er wieder ein wenig runter kommen. Dann schlug er die Augen auf.


  „Das ist … geil“, murmelte er, bewegte leicht sein Becken, schien das Gefühl auszukosten.


  „Ja“, konnte Alex nur bestätigen. Den Blick in seinen gebohrt, holte Leon tief Luft. Alex lächelte, zog sich zurück. Dann schob er sich langsam wieder in ihn. Leon stöhnte wohlig, hob sein Becken an. Alex schob sich immer wieder tief in ihn. Leon legte den Kopf in den Nacken, seine Augen fielen ihm zu. Sein Atem beschleunigte immer mehr, genauso, wie Alex´ eigener. Er wurde schneller, schloss schließlich die Augen, als seine Erregung heißer und heißer in ihm brannte. Leons Stöhnen wurde immer lauter, seine Bewegungen immer ruckartiger. Alex öffnete die Augen, als er den Höhepunkt kommen fühlte. Er blickte in Leons Gesicht, das vor Erregung verzerrt war. Er stieß unwillkürlich fester zu, was Leon die Augen öffnen ließ.


  Den Blick in Alex gebohrt, stöhnte er laut auf. Seine inneren Muskeln zuckten, als er sich ergoss, seine Beine schlangen sich fester um ihn. Es kickte auch Alex über die Kante. Mit einem tiefen Stöhnen drückte er sich tief in ihn. Den Blick weiterhin auf Leon gerichtet, entspannte er sich. Leon ebenfalls, seine Beine lockerten sich. Er öffnete die Augen, sah ihn noch schwer atmend an. Alexander hätte mit einem liebevollen Blick gerechnet, doch das war er nicht. Viel eher nachdenklich und dann rückte er von ihm weg, entzog sich ihm. Alex Schwanz glitt aus ihm, doch das erschien ihm nebensächlich, da Leon sich aus dem Bett erhob und auf die Klamotten deutete, die Alex achtlos hatte fallen lassen.


  „Sind die für mich?“, wollte er tonlos wissen.


  „Sicher“, murmelte Alexander, sah ihm verwirrt dabei zu, wie er fast hektisch in die Hose stieg. Noch während er sich das Shirt über den Kopf zog, erklärte Leon: „Ich muss hier raus.“


  „Kannst du nicht“, sagte Alex erschrocken. Leon warf ihm einen Blick zu, der ganz deutlich sagte: Du kannst mich mal. Dann öffnete er die Tür. Alex schüttelte den Kopf über ihn, da keuchte Leon auf und warf die Tür wieder zu.


  „Scheiße“, murmelte er, ließ den Kopf hängen. Alexander hatte einen dicken Kloß im Hals, brachte kein Wort raus. Es schmerzte, wie Leon plötzlich drauf war. Abweisend, vor ihm flüchtend. Das gefiel ihm gar nicht. Er stand auf und zog sich auch wieder an. In der Zeit blieb sein Blick auf Leon haften und er grübelte, was mit ihm sein könnte.


  Leon schlurfte zum Bett, ließ sich auf dessen Kante nieder - auf der abgewandten Seite von Alex. Der lehnte sich an die Wand, wobei er den größtmöglichen Abstand zu ihm einhielt. Das erschien ihm gerade angeraten. Er wollte ihm nicht zu sehr auf die Pelle rücken. Außerdem war ihm eingefallen, was es sein könnte: „Du wolltest eigentlich gar nicht gewandelt werden, oder?“


  Er schluckte schwer, wusste immerhin, wie sich das anfühlte. Doch er würde ihn zumindest nicht alleine damit lassen. Er würde ihm helfen und alles erklären.


  „Ich … wollte einfach nur sterben“, nickte Leon. Er hob die Hand, drehte sie, als wäre sie neu. Als würde er sie zum ersten Mal sehen. Und eigentlich war das auch der Fall. Immerhin war sein Körper plötzlich um vier oder fünf Jahre gealtert. Trotzdem kamen die verteidigenden Worte einfach über Alex Lippen: „Ich hab dich doch aber gefragt.“


  Leon nickte, murmelte: „Vielleicht wollte ich doch noch nicht sterben. Es erschien mir unfair, so jung sterben zu müssen. Da klammert man sich schon an jeden Strohhalm und dann … ging alles so schnell …“


  Er brach ab, starrte scheinbar vor sich hin. Alex ließ sich an der Wand nach unten sinken. Es machte ihm schwer zu schaffen, wie Leon drauf war. Er würde ihn gerne in den Arm nehmen, doch irgendwie hatte er das Gefühl, dass Leon ihm das ganz übel nehmen würde.


  „Plötzlich bin ich zwanzig, fall einen Fremden an, den ich plötzlich lieben soll. Der mein Partner sein soll. Ich hab da … offenbar gar nichts mitzureden.“


  Alexander schluckte schon wieder schwer, schloss einen Moment die Augen und drängte seine Enttäuschung zurück.


  „Es tut mir leid. Aber ich konnte nicht anders“, flüsterte er erstickt.


  „Ja, das sagtest du schon“, sagte Leon hart. Es klang plötzlich wie ein Vorwurf. Alexander biss sich auf die Lippe, sagte gar nichts mehr. Er wusste nicht, was schief gelaufen war. Er wusste nicht, warum Leon plötzlich so abwehrend war. Er verstand es einfach nicht. Zuvor, da hatte er ihn verliebt angesehen, hatte gesagt, dass er ihn liebte. Und jetzt?


  Schweigend und gequält starrte er Leons Rücken an. Wie lange wusste er nicht, bis er es einfach nicht mehr länger aushielt: „Zuvor, warst du anders. Du hast doch gesagt, dass du mich liebst.“


  „Da war mein Hirn offenbar vor Geilheit vernebelt“, erklärte Leon. Alexander senkte den Kopf, biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, so sehr schmerzte es ihn. Verdammt. Er verstand es doch selbst nicht!


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Immer wieder sah er die Ereignisse der letzten Stunden vor sich. Angefangen von Leons Mutter, die ihn um Hilfe bat, bis hin zu dem Augenblick, wo Leon sich von ihm abgewandt hatte. Doch egal, wie oft er das wiederholte, er fand keinen Ansatz, wo er sich anders entschieden hätte. Wie ein Zwang. Er hatte nichts mitzureden gehabt, wie Leon es ausgedrückt hatte. Er hatte schlichtweg keine andere Wahl gehabt. Er hätte ihn nicht sterben lassen können. Und gestorben wäre er mit Sicherheit.


  Irgendwann, Alex konnte wieder nicht sagen, wie lange sie sich schon angeschwiegen hatten, murmelte Leon erstickt: „Meine Schwester ist in meinen Armen gestorben. Mein Vater ist verreckt. Meine Großeltern. Meine ganze Familie.“


  „Das tut mir leid“, flüsterte Alex vorsichtig. Es waren hohle Worte, die nichts brachten. Er wusste es. Er wusste es, weil er die Klagen und die Schreie der Zurückgebliebenen so oft gehört hatte. Worte halfen einem nicht. Nur die Zeit - hoffentlich.


  Leon rührte sich auch nicht, starrte weiter vor sich hin. Irgendwann stand Alexander doch auf. Doch kaum ging er auf ihn zu, drehte Leon sich noch mehr von ihm weg. Alex konnte nur einen Blick auf ein tränenüberströmtes Gesicht erhaschen. Er schluckte schwer, wandte sich ab. Matt lehnte er sich gegen die Wand. Er wünschte, es wäre Abend, damit er ihn alleine lassen konnte. Nein, damit er die Distanz, die zwischen ihnen klaffte, wie eine bodenlose Schlucht, nicht ertragen musste.


  Und gleichzeitig war er froh, dass es eben nicht Abend war, denn dann konnte Leon nicht vor ihm flüchten. Vielleicht ließ er ihn ja doch wieder an ihn ran.


  Oder war das vergebliche Hoffnung? War er einfach egoistisch?


  „Deine Mutter hat mich angefleht, dir zu helfen, was hätte sie anders meinen können?“, fragte er aus diesem Gedankengang heraus.


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte Leon nur. Immerhin redete er noch mit ihm. Alexander sollte das ausnutzen, doch er fand keine weiteren Worte. Jedes, das ihm in den Sinn kam, alles, was ihm einfiel, schien nur Rechtfertigung für sein Handeln zu sein und vollkommen falsch und deplatziert.


  Und so schwieg er weiterhin.


  Irgendwann sackte er wieder zu Boden. Immer wieder warf er einen Blick zu Leon, der sich nicht rührte. Die Unterarme auf die Schenkel gestützt, den Kopf hängen lassend, saß er still da und schwieg.


  Alexander wurde immer unwohler. Unmut und Ungeduld packten ihn. Was sollte er tun? Er war so hilflos. Genauso hilflos, wie er gewesen war, als er in die Baracke zu ihm gekommen war.


  „Hey, ihr zwei, wie …“, erklang da Drakes Stimme, was Alexander erschrocken aufspringen ließ. Drake runzelte die Stirn, blickte von einem zum anderen, dann zu Ciril, der an seiner Seite stand. Der holte tief Luft, dann schloss er die Augen. Als er sie öffnete, eilte er zu Leon und kniete sich vor ihn. Die Hände legte er auf seine Schenkel und sagte leise: „Du kannst nichts dafür. Keiner kann was dafür.“


  „Was meinst du?“, fragte Leon hart, richtete sich auf.


  „Es ist schlichtweg falsch, zu glauben, den Tod verdient zu haben, nur weil andere gestorben sind“, erklärte Ciril sanft.


  „Meine Schwester. Sie könnte auch noch leben“, erklärte Leon erstickt, doch aufbrausend.


  „Wir können nicht jeden wandeln. Nicht jeden retten“, schüttelte Ciril den Kopf. Alexander erfasste rasende Eifersucht, weil Leon mit Ciril redete, ja der zu ihm durchdrang. Und er? Er war doch angeblich sein Partner und mit ihm redete er nicht?


  Cirils Blick zuckte kurz zu ihm, dann wandte er sich jedoch wieder an Leon, als der zischte: „Warum ich? Warum nicht sie oder mein Vater? Ich hätte sterben sollen, so wie sie.“


  „Das mag stimmen. Doch du bist nicht gestorben“, meinte Ciril sanft.


  „Weil er ja angeblich keine Wahl hatte!“, spukte Leon förmlich aus. Es war zu viel. Es war einfach zu viel für Alexander. Er sprang weg von ihm, weg von der Zurückweisung.


  Nicht weit, denn eigentlich wollte er nicht weg. Eigentlich wollte er ihn in den Arm schließen und ihn trösten. Doch er hielt es einfach nicht länger in der Hütte aus. Draußen, lehnte er sich matt gegen einen Baum, zog die Nachtluft tief in die Lungen. Es war nicht fair!


  Tränen der Enttäuschung und auch des Schmerzes traten in seine Augen. Er konnte sie so wenig aufhalten, wie er seine Gefühle für Leon hatte aufhalten können. Sie rannen seine Wangen hinunter, tropften zu Boden.


  „Gib ihm ein bisschen Zeit“, war da Drakes Stimme vor ihm.


  „Wozu, er will mich ja doch nicht. Dabei …“, Alex brach ab, schluchzte auf. Es war nicht fair.


  „Er will dich. Er kann es nur noch nicht zugeben“, widersprach Drake. Alexander schnaubte, sah ihn zweifelnd an.


  „Glaub mir“, nickte Drake.


  „Kann ich nicht. Er hat sich mir ja nicht einmal anvertraut. Ich hatte ja nicht mal eine Ahnung, dass er sich schuldig fühlt, weil ich ihn gerettet hab. Er vertaut sich ja lieber Ciril an!“, fuhr Alexander verzweifelt auf.


  „Weil er die richtigen Worte findet. Er weiß, was in ihm vorgeht“, meinte Drake sanft.


  „Super“, spuckte Alex ihm entgegen, „Sollte das nicht ich machen? Wissen, was in ihm vorgeht?“


  „Wirst du noch, wenn ihr euch kennen lernt“, beruhigte Drake ihn. Doch es fruchtete nicht, es beruhigte Alex in keinster Weise: „Wenn es nach ihm geht, lernen wir uns gar nicht kennen. Und nur so nebenbei, Ciril kennt ihn auch nicht.“


  „Nein, aber Ciril ist Empath“, erklärte Drake ungerührt.


  „Was?“, fragte Alexander wütend. Was sollte das wieder?


  „Er fühlt, was andere fühlen. Kein Zuckerschlecken meist. Deshalb hielt er es bei den Menschen nach der Katastrophe nicht aus. Weil er die Angst und die Schmerzen und alles andere mitgefühlt hat“, führte Drake aus. Alexander sah ihn erstaunt an. Dann ergab einiges Sinn. Warum Ciril immer so reagierte, als könnte er Gedanken lesen.


  „Und deshalb weiß Ciril auch, wie stark du für ihn empfindest. Und so empfinden wir nur für einen: unseren Partner. Den einen, den wir wirklich und wahrhaftig lieben. Und das … beruht immer auf Gegenseitigkeit. Ob man es nun wahrhaben will, oder nicht.“


  „Er meinte, dass er da nichts mitzureden hatte“, murmelte Alex nachdenklich, blickte Drake verzweifelt an, „Was, wenn er es nicht will. Liebe hin oder her?“


  „Das glaube ich nicht. Du wirst schon sehen. Aber du musst dich auch gedulden. Er hat es sich nicht ausgesucht, konnte sich nicht langsam an dich gewöhnen, oder dich kennen lernen. Er hat offenbar damit gerechnet, zu sterben und jetzt ist alles ganz anders. Und du darfst nicht vergessen, wie jung er eigentlich noch ist“, meinte Drake eindringlich. Alexander nickte langsam, da war was dran. Er hatte es sich auch schon gedacht und jetzt, wo er wusste, was Leons Problem war, würde er sich tatsächlich gedulden. Ihm Zeit lassen, aber für ihn da sein.


  „Danke“, sagte er von ganzem Herzen. Drake lächelte und nickte dazu nur. Alex sprang wieder in die Hütte, hörte gerade noch, wie Leon sagte: „… mich schon lieben? Wenn er einfach abhaut?“


  „Er war nur eifersüchtig und verzweifelt. Aber er ist wieder da“, erklärte Ciril sanft, stand auf. Alexander schluckte schwer, trat zu den beiden. Ciril verschwand aus seinem Gesichtsfeld, doch Alexander kümmerte es nicht, ob er jetzt wirklich weg war, oder nur zur Seite getreten war.


  „Eifersüchtig?“, fragte Leon leise, als Alex sich vor ihm auf die Knie sinken ließ.


  „Weil du dich ihm anvertraut hast, nicht mir“, erklärte Alex vorsichtig.


  „Aber das … er wusste …“, murmelte Leon, doch Alex unterbrach ihn: „Ich weiß. Jetzt weiß ich das.“


  Leon nickte, hob den Blick. Verzweiflung lag darin. Seine Augen waren rot geweint, was Alex das Herz einschnürte.


  „Ich bin nicht so gut darin, Worte zu finden“, gestand er ihm.


  „Das musst du nicht“, flüsterte Leon erstickt. Neue Tränen traten in seine Augen, als er kaum verständlich fortfuhr: „Nur hier sein. Nicht weglaufen, bitte.“


  „Nein, tu ich nicht. Es tut mir leid“, sagte Alex schnell.


  „Ich … versteh das alles nicht. Ich … aber, als du weg bist, da war alles noch viel schlimmer …“, stotterte Leon los. Alexander richtete sich einfach ein wenig auf und zog ihn in seine Arme. Er schämte sich fast dafür, doch er war erleichtert, dass Leon sich an ihn klammerte. Dass er seine Nähe suchte, als er hemmungslos zu schluchzen begann. Alexander konnte nichts tun, außer, ihm über den Rücken zu streichen und ihn festzuhalten.


  „Wir sind bei den Menschen. Ihr könnt noch einen Tag hier bleiben“, sagte da Ciril.


  „Nein!“, wehrte Alex ab, blickte zu ihm, „Ihr habt schon genug für uns gemacht.“


  Leon nickte, ohne sich von ihm zu lösen und ohne in seinem Weinen inne zu halten. Ciril blickte nachdenklich von einem zum anderen, dann fragte er: „Wo verkriechst du dich?“


  „Unter den Trümmern“, gab Alex zu. Es war sehr eng, vermutlich zu eng, für sie beide. Doch sie würden schon was finden.


  „Ich zeig dir eine Höhle, wenn du willst“, bot Ciril ihm an. Die Idee gefiel Alex zwar gut, doch er konnte doch Leon nicht alleine lassen!


  „Dauert nicht mal eine Minute“, wies Ciril ihn hin. Das war wirklich unheimlich, wie der immer alles wusste. Ciril grinste kurz, sah ihn dann fast verlegen an. Doch das war im Moment vollkommen unwichtig. Wichtig war nur Leon.


  „Ich bin gleich wieder da. Ist das ok? Oder soll ich bleiben?“, fragte er sanft. Leon löste sich von ihm und murmelte: „Ok.“


  Es klang nicht sehr überzeugt, doch die Aussicht, zwischen den Trümmern mit ihm zu kauern, behagte Alexander gar nicht. Daher stand er auf, strich ihm noch einmal über den Arm und ging zu Ciril. Der fasste ihn am Arm und sprang. Alex folgte ihm, fand sich in einer Höhle wieder. Sie war klein, doch um einiges geräumiger, als sein Unterschlupf.


  „Danke“, murmelte er. Ciril nickte nur und sie sprangen zurück. Sofort eilte Alex wieder zu Leon, der sich aufs Bett geschoben hatte, sich an die Wand lehnte. Alex kroch zu ihm und nahm ihn wieder in den Arm. Leon seufzte leise, schmiegte sich an ihn.


  „Wahrlich, keine Wahl“, murmelte er.


  „Ist das so schlimm?“, fragte Alex mit belegter Stimme.


  „Nein. Es kommt mir nur so unwirklich vor“, murmelte Leon.


  „Glaub mir, mich hat das auch ziemlich überrascht“, gab Alex zu. Leon löste sich von ihm, sah ihn zweifelnd an.


  „Wirklich“, nickte Alex bekräftigend. Leon lächelte zaghaft, schien sich in seinen Augen zu verlieren.


  „Unheimlich. Das ist alles unheimlich“, murmelte er dann, „Die ganze Sache mit dem Brand. Vampire. Dann bin ich einer. Verlieb mich unsterblich. Bleib am Leben. Mein Körper. Du. Ich …“


  Alex strich ihm über den Arm, forderte sanft: „Lass dir einfach Zeit.“


  Leon lachte trocken auf, als er meinte: „Zeit? So wie vorhin?“


  „Gut, das war … was anderes. Und nur wegen der Wandlung“, beruhigte Alexander ihn. Wobei es nicht ganz stimmte. Er fühlte sich zu ihm hingezogen, wie noch zu niemandem zuvor. Er war sich sicher, dass eine Berührung auf nackter Haut reichte, oder ein Kuss und er sofort wieder über ihn herfallen könnte.


  Leon nickte, schluckte schwer und wandte den Blick ab. Dann murmelte er, als wäre er in Gedanken weit weg: „Ich muss zu meiner Mutter, die macht sich sicher Sorgen.“


  Alex nickte, auch wenn er lieber weiterhin alleine mit ihm wäre. Doch er würde ihn unterstützen, war sich fast sicher, dass auch Leon seine Mutter sehen wollte. Er durfte nicht vergessen, dass er noch so jung war. Egal wie er aussah.


  „Dann komm“, forderte er ihn auf. Er stand auf, hielt ihm die Hand hin. Leon rappelte sich ebenfalls auf. Er holte tief Luft, ergriff seine Hand. Dann nickte er ihm zu und Alexander sprang. Im letzten Moment fiel ihm ein, dass Leon das ja noch nie gemacht hatte, und nahm ihn mit.


  „Puh“, machte der, sah sich sofort aus großen Augen um, während Alexanders Aufmerksamkeit von seinem Bruder in Anspruch genommen wurde, der ihn anfuhr: „Musst du mich immer so erschrecken?“


  „Sorry“, grinste Alex, „Ich kann ja nur dich ansteuern.“


  „Schon gut und das ist also Leon, ja?“, fragte sein Bruder neugierig und argwöhnisch, „Der plötzlich dein Partner sein soll?“


  „Ganz genau. Und da du das weißt, nehm ich an, du hast seine Mutter kennen gelernt. Wo ist sie?“, fragte Alexander, blickte kurz zu Leon, der sich noch immer umzusehen schien.


  „Ja, Roswitha. Kommt mit“, forderte sein Bruder ihn auf.


  „Hör ich da wirklich die Herzschläge der Menschen?“, fragte Leon für menschliche Ohren unhörbar.


  „Ja“, nickte Alexander, „Du gewöhnst dich dran. Ich nehm sie schon gar nicht mehr wirklich wahr.“


  „Schön für dich. Ich …“, murmelte Leon. Alexander warf ihm einen Seitenblick zu, als sich Leons Finger in seine krallten.


  „Sie lassen dich alle trinken, keine Sorge. Wir müssen uns nicht mehr verstecken“, erinnerte er ihn. Dann hätte er sich fast an die Stirn geschlagen. Das wusste Leon schließlich.


  „Schon klar“, nickte der auch. Alexander sagte nichts mehr, weil sie bei dem Kreis seiner Familie angekommen waren. Leons Mutter schien sie gesehen zu haben, denn sie sprang auf und lief auf Leon zu. Sie packte ihn an den Armen, forschte in seinem Gesicht: „Geht’s dir jetzt gut, ja?“


  „Ja, Mama. Alles in Ordnung“, erklärte Leon leise. Seine Mutter schlang die Arme um ihn, schluchzte: „Ich bin so froh, dich nicht verloren zu haben. Dass du mir geblieben bist.“


  Leon hielt sie fest, sagte aber: „Aber ich bin kein Mensch mehr.“


  „Das ist mir gleichgültig. Du bist hier. Du lässt mich nicht alleine“, wehrte sie unter Tränen ab. Leon nickte, drückte sie an sich. Alexander wandte sich ab, das war nichts für ihn. Das ging nur die beiden etwas an.


  „Also, wieso dein Partner?“, wollte sein Bruder wissen.


  „Liebe auf den ersten Blick“, erklärte Alexander schulterzuckend, setzte sich zu den anderen.


  „Ist der nicht ein bisschen jung? Ich mein der kann doch gerade mal neunzehn sein und du bist vierzig“, tadelte sein Bruder. Alexander biss sich auf die Zunge, um nicht aufzufahren. Es war Leon selbst, der die Antwort gab: „Ich bin fünfzehn, wenn du´s genau wissen willst.“


  Alexanders ganze Familie riss die Augen auf, ließ synchron den Blick über Leon gleiten. Alex konnte nicht anders, als zu kichern, blickte um Verzeihung heischend zu Leon. Doch der grinste verhalten. Seine Mutter löste sich von ihm, zog ihn zu den anderen. Kurz wurden alle vorgestellt, dann ergriff sein Bruder wieder das Wort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben: „Also sei mir nicht böse, aber das ist doch viel zu jung für dich. Also überhaupt, mein ich.“


  „Na und?“, zuckte Alex die Schultern, „In hundert Jahren bin ich hundertvierzig und er hundertfünfzehn. Kommt dir da der Altersunterschied auch noch so groß vor?“


  „In hundert Jahren?“, meinte seine Schwester zweifelnd, „nichts für ungut. Aber glaubst du echt, dass ihr da noch zusammen seid?“


  Natürlich, wäre Alex sichere Antwort gewesen, doch er blickte zu Leon. Der erwiderte den Blick, ein leichtes, scheues Lächeln lag dabei um seine Lippen.


  „Auf jeden Fall“, flüsterte er. Alex lächelte erleichtert, wandte sich seiner Familie zu, die ihn nach wie vor fragend ansah. Ach ja, sie hatten das ja nicht gehört.


  „Auf jeden Fall“, wiederholte er daher Leons Worte.


  „Wieso wiederholst du das?“, fragte Leon.


  „Wieso wiederholen?“, fragte Alex Schwester verwirrt. Alexander wandte sich an Leon und erklärte nur für ihn: „Wenn du so leise redest, können Menschen es nicht hören. So wie das hier.“


  „Echt? Cool“, murmelte Leon. Alexander lachte, wie es aussah, fand Leon doch langsam gefallen am Vampirdasein.


  Seine Familie fragte ihn dann aus, was er die letzten drei Wochen so gemacht hatte und Alex erzählte es gerne. Sie wurden immer betrübter, als er berichtete, dass es tatsächlich überall auf der Welt so aussah, wie bei ihnen.


  „Wir werden uns nicht unterkriegen lassen“, meinte er abschließend. Die anderen nickten, doch begeistert, oder gar überzeugt waren sie nicht.


  Schließlich meinten sie, sie müssten schlafen gehen. Sie hätten morgen die letzte, längste Etappe des Weges vor sich. Alexander nickte, verabschiedete sich. Er versprach, bald wieder zu kommen. Oder vielmehr versprach Leon seiner Mutter, morgen Abend wieder zu kommen. Dann griff er nach Alex Hand, sah ihn auffordernd an.


  Alexander sprang in die Höhle, blickte dabei Leon an, der sich neugierig umsah. Dann trat er aus der Höhle nach draußen.


  „Ich war früher nie in der Natur“, stellte er fest, als er sich umblickte. Auch Alexander ließ seinen Blick über die Landschaft gleiten.


  „Ich auch nicht“, musste er zugeben.


  „Dabei haben mich gerade die Bilder von den Wäldern immer so fasziniert“, murmelte Leon, „Es kam mir immer so vor, als würde der einen … behüten. Mit diesem Laubdach über einem. Bescheuert, oder?“


  Fragend blickte er Alexander an.


  „Keine Ahnung, finden wir´s raus“, meinte Alexander auffordernd.


  „Du weißt, wo ein Wald ist?“, fragte Leon mit leuchtenden Augen.


  „Drakes und Cirils Hütte ist in einem Wald“, nickte Alexander hielt ihm die Hand hin.


  „Du springst selber, ja? Folge mir einfach“, forderte er ihn auf.


  „Ok“, murmelte Leon zaghaft. Alexander nickte ihm aufmunternd zu, dann sprang er. Leon sah ihn noch immer an, dann blickte er sich um.


  „Wow, das ging leicht“, murmelte er. Alexander lachte leise, nickte. Auch er sah sich jetzt um. Er war absichtlich nicht direkt an die Hütte gesprungen. Falls Drake und Ciril schon da waren, wollte er sie nicht stören. Sie standen mitten im Wald, umgeben von dicken Stämmen. Über ihnen rauschten die Blätter in einem sachten Wind. Büsche und Gräser, bedeckten den Boden, schienen sie vor anderen Blicken zu schützen.


  „Tatsächlich“, flüsterte Leon ergriffen. Er hob den Blick, starrte endlose Minuten auf das Blätterdach hoch über ihnen. Alex lächelte, sah lieber ihn an. Er war so glücklich und froh, dass Leon ihn doch noch angenommen hatte. Wahrlich, die Ereignisse seit dem letzten Abend hatten sich ziemlich überschlagen. Erst jetzt, wo er ihn so still betrachten konnte, seine Hand in seiner fühlen, wurde er sich so richtig bewusst, dass er einen Partner hatte. Wie unglaublich und unrealistisch es auch sein mochte. Er wollte ihn nicht mehr missen.


  Leon senkte schließlich den Blick, erwiderte Alex´ für einen Moment, indem er ihm ein strahlendes Lächeln schenkte, das Alex Herz erwärmte. Dann wandte er sich ab und zog Alex ein paar Schritte hinter sich her, bevor er seine Hand losließ. Alex folgte ihm, als Leon durch den Wald strich. Seine Finger glitten dabei über Äste und Zweige, ein paar Mal hielt er an, um einen Stamm zu berühren. Schließlich tat Alex es ihm sogar nach. Es war schön. Es war, als würde er etwas Lebendiges anfassen - irgendwie. Nicht so kalt und tot, wie Plastik oder Stahl. Vielleicht war es absurd, vielleicht war etwas dran, an all dem Esoterikgequatsche, von wegen die Natur lebte. Was wusste er denn schon?


  Fast eine Stunde, strichen sie durch den Wald, dann traten sie unter den letzten Bäumen hervor. Der Blick offenbarte eine karge Steppe. Nicht viel mehr, als Steinboden, auf dem ein paar mickrige, unansehnliche Gräser wuchsen.


  „Langsam glaube ich daran, dass es anders aussehen sollte“, murmelte Leon.


  „Vielleicht hatte das alles auch was Gutes“, murmelte Alex gedankenverloren. Leon sagte nichts dazu, sondern forderte leise: „Lass uns zu der Höhle springen.“


  Alex nickte, legte die Hand an seinen Arm und sprang. Leon folgte ihm wie selbstverständlich, ging direkt in die Höhle. Erst´ da wurde Alex sich bewusst, wie unsensibel er gewesen war. Schnell ging er ihm nach, setzte sich neben ihn.


  „Es tut mir leid. Das war … bescheuert“, entschuldigte er sich, „Ich hab leicht reden. Meine Familie hat überlebt.“


  „Ein Wunder“, murmelte Leon, sah ihn nicht an.


  „Nein. Ich. Ich hab sie rausgeholt“, gestand Alex und fühlte sich komischerweise furchtbar dabei. Leon hob den Blick, sah ihn ausdruckslos an. Alex erzählte ihm, wie es angefangen hatte und wie er so viele Menschen wie möglich rausgeholt hatte. Dass die Sonne es gewesen war, die ihn gestoppt hatte.


  „Bei uns war es Feuer“, murmelte Leon, als er geendet hatte, „Der Vampir hat bald aufgegeben, obwohl es Nacht war.“


  „Feuer bringt uns um“, nickte Alex vorsichtig. Leon seufzte, lehnte den Kopf gegen die Wand. Alex griff sich seine Hand, strich mit dem Daumen über seinen Handrücken.


  „Sie fehlen mir“, murmelte Leon. Alex nickte nur, das war klar. Würden sie vermutlich immer tun.


  „Aber jetzt hab ich kein schlechtes Gewissen mehr, noch am Leben zu sein. Nicht mehr so stark“, erklärte Leon leise, „Wegen Mum. Sie … wäre vermutlich daran zerbrochen, mich auch noch aufgeben zu müssen.“


  Alexander biss sich auf die Zunge, um den Kommentar, dass es auch ihm zugesetzt hätte, nicht auszusprechen. Als könnte Leon seine Gedanken lesen, blickte er zu ihm. Sanft sagte er: „Und du, du hättest auch gelitten.“


  „Ich hätte es vermutlich gar nicht gewusst“, dementierte Alex, als es ihm selbst bewusst wurde, „Ich bin von einer Stadt zur anderen gesprungen, von einem Lager zum anderen. Eigentlich wollte ich schon zu meiner Familie zurück, deines war das letzte, dachte, es wäre leer. Wenn deine Mutter mich nicht entdeckt hätte, hätte ich dich nicht gesehen.“


  „Schicksal“, murmelte Leon leise. Alex lächelte, verlor sich wieder einmal in seinen Augen.


  „Ja, vermutlich“, gestand er. Leon neigte sich zu ihm und küsste ihn. Kurz und sanft, bevor er sich wieder zurückzog. Er schien deswegen verlegen, weshalb Alex ihm sacht über die Wange strich.


  „Ich wollte das immer machen, ausbrechen, meiner Ma was pfeifen. War immer zu feig. Und jetzt … stell ich mich so an“, flüsterte Leon betreten. Alexander schüttelte nur tadelnd den Kopf, strich ihm erneut über die Wange. Leon lächelte leicht, blickte ihm in die Augen.


  „Wie hast du das vorher gemeint?“, fragte Leon leise, riss sich von Alex´ Augen los. Alexander wandte den Blick ab, schüttelte den Kopf.


  „Sag´s mir“, verlangte Leon, schlang die Arme um die Beine. Alex zog die Hand weg, schluckte schwer.


  „Bezüglich der Menschen“, setzte er dann vorsichtig an, „die gestorben sind, natürlich gar nichts. Aber für die Natur.“


  Vorsichtig blickte er ihn an. Leon nickte langsam, dann murmelte er: „Wir haben schon letztes Jahr gelernt, dass angeblich so viele Tiere ausgestorben sind, weil ihnen der Lebensraum fehlte. Dass der Boden ausgelaugt wäre, an großen Stellen nicht einmal mit Dünger etwas wachsen würde.“


  „So ungefähr“, nickte Alexander erleichtert. Leon seufzte, schloss die Augen und legte den Kopf auf die Knie.


  „Alles ok?“, fragte Alex vorsichtig, legte die Hand auf seine Schulter.


  „Ich bin fertig“, murmelte Leon.


  „Verständlich“, nickte Alexander. Immerhin war es ein langer Tag für ihn gewesen. Er hatte getrauert. Er war gerettet worden. Er war mit vielen neuen Sachen konfrontiert worden.


  „Komm her“, murmelte er, zog ihn an sich. Leon ließ sich gegen ihn sacken, womit Alexander gar nicht gerechnet hatte. Doch er schlang sofort die Arme um ihn, hielt ihn fest. Leon seufzte, schmiegte sich an seine Brust, was Alexander lächeln ließ. Er strich ihm sanft über den Nacken.


  „Das Bett war gemütlicher“, murmelte Leon. Alexander lachte, konnte es aber nicht abstreiten. Er ließ sich zur Seite sinken, hielt Leon weiterhin fest. Sie ruckelten beide ein wenig herum, bis sie eine halbwegs gemütliche Lage fanden. Es brachte sie beide zum Kichern, doch schlussendlich lag Alexander fast auf dem Rücken und Leon schmiegte sich an seine Brust. Leon seufzte tief, dann schob er die Hand unter Alex Shirt. Auch das überraschte ihn, doch er sagte natürlich nichts. Nur den Arm schlang er wieder um ihn.


  „Weißt du was“, murmelte Leon, strich kaum merklich mit den Fingerspitzen über seine Haut.


  „Was denn?“, fragte Alexander, während er die Augen schloss, um Leons Liebkosung intensiver wahrnehmen zu können.


  „Ich hab mich irgendwie der Forderung gebeugt. Offensichtlich. Dachte echt nicht, so schnell einen Freund zu finden. Also nicht so in echt …“


  „In echt?“, konnte Alex sich ein Lachen nicht verkneifen.


  „Was Ernstes meinte ich“, murrte Leon.


  „Ok“, grinste Alex. Leon boxte ihn leicht in die Seite, dann murmelte er, indem er sich noch mehr an ihn schmiegte: „Aber das fühlt sich gut an.“


  „Mhm. Stimmt“, gab Alex zurück. Leon schwieg, doch seine Atemzüge erschienen Alex bald tiefer und ruhiger. Sein Körper schien schwerer zu werden, als würde er sich erst jetzt entspannen. Schließlich war Alex sicher, dass er eingeschlafen war.


  Alex schob den freien Arm unter seinen Kopf, starrte an die Decke der Höhle. Wahrlich, es war ein schönes Gefühl einen Partner zu haben. Wenn er ehrlich war, dann hatte er auch nicht damit gerechnet. Nicht mit etwas so Intensivem, wo er sich sicher war, dass es für lange, lange Zeit halten würde, wenn nicht für die Ewigkeit. Früher hatte er solche Beziehungen belächelt. Alles was länger, als ein Jahr gehalten hatte, war schon lang gewesen. Jeder sah sich bald nach einem neuen Partner um. Die Liebe war eher belächelt worden. Zweckgemeinschaften waren es viel eher gewesen. Alex hatte sich über die alten Bücher immer köstlich amüsiert und noch mehr über die Geschichten, die sein Urgroßvater erzählt hatte. Geschichten über die eine Liebe, die einzige im Leben. Denjenigen zu finden, mit dem man ein ganzes Leben zusammen sein konnte.


  Aber seit er Leon gesehen hatte, glaubte er daran. An alles. Es war tief in ihm - das Wissen, dass es so sein würde. Die Liebe, die er für ihn empfand, hatte nichts damit zu tun, was er früher empfunden hatte. Das war … gut leiden gewesen. Nicht mehr, im Gegensatz zu den tiefen Gefühlen, die ihn jetzt durchfluteten.


  ***


  Alex war irgendwann auch eingeschlafen, wachte davon auf, dass ihm etwas zu fehlen schien. Als er blinzelte, wurde ihm sofort klar, dass es Leon war. Der stand nämlich am Eingang der Höhle.


  „Alles ok?“, fragte Alexander alarmiert, da er schon fast in der Sonne stand.


  „Ja“, sagte Leon nur. Alexander stand auf, trat hinter ihn und schlang die Arme um ihn. Erst dann dachte er nach, ob Leon das vielleicht stören könnte. Doch der lehnte sich ein wenig an ihn, legte die Hände auf Alex´.


  „Die Sonne ist jetzt tabu, oder?“, murmelte Leon.


  „Mehr oder weniger. Ein paar Minuten halten wir schon aus. Wird bald ziemlich unangenehm“, erklärte Alex.


  „Aber nicht plötzlich?“, wollte Leon wissen.


  „Wenn du meinst, ob wir plötzlich zerfallen, dann nein“, dementierte Alex. Leon nickte, löste Alex Hände um sich. Der schluckte schwer. Auch wenn er es gerade selbst gesagt hatte. Die Sonne war nun mal ihr Feind und unangenehm. Trotzdem sagte er nichts, als Leon in deren Schein trat. Er hielt sein Gesicht hoch, als wollte er deren Wärme genießen. Es erschien Alex wie eine Ewigkeit, bis er endlich die drei Schritte wieder rückwärts machte. Alex konnte nicht anders, als die Arme um ihn zu schlingen. Leon sagte wieder nichts dazu, legte auch wieder die Hände auf Alex.


  „Wenigstens ein wenig kann ich sie noch genießen. Nicht, dass ich es früher gemacht hätte. Aber das Licht“, murmelte Leon.


  „Darf ich dich mal was fragen, auch wenn es unsensibel ist?“, wollte Alex wissen.


  „Mhm“, machte Leon nur.


  „Warst du dir bewusst, worauf du dich einlässt? Ich meine, warst du überhaupt bei Sinnen?“, fragte Alex leise. Leon schwieg lange, dann erwiderte er ebenso leise: „Nicht wirklich. Nein.“


  „Tut mir leid“, flüsterte Alex erstickt.


  „Nein. Schon ok. Ich lebe“, wehrte Leon ab.


  „Ich weiß, wie das ist, plötzlich und ungewollt gewandelt zu sein. Ich hätte es dir nicht antun dürfen“, ging Alex nicht darauf ein.


  „Es war die einzige Möglichkeit, oder?“, fragte Leon sanft.


  „Ja. Du wärst gestorben. Vermutlich in den nächsten Stunden“, nickte Alex leicht.


  „Ich bin froh, noch am Leben zu sein. Wirklich. Gestern … Es tut mir leid, ok?“, sagte Leon, wandte sich zu ihm um. Flehend sah er ihn an, als er fortfuhr: „Es war zu viel auf einmal. Ich war überfordert. Konnte nicht wirklich einen klaren Gedanken fassen.“


  Alex nickte, sah ihm in die Augen. Leon hob die Hand, legte sie an seine Wange. Sein Daumen strich sanft über Alex Lippen, was einen Schauer durch seinen Körper schickte.


  „Und der einzige Gedanke, der noch vor der Wandlung klar in meinem Kopf war, dich nicht aufgeben zu wollen“, erklärte er leise. Alexander lächelte erleichtert.


  „Ich versteh es immer noch nicht, aber Ciril hatte recht. Es hat keinen Sinn es abzustreiten“, fuhr Leon leise fort.


  „Nein, hat es nicht“, nickte Alexander. Leon kam näher und küsste ihn. Wie gestern, wenn es von ihm ausgegangen war, war es ein sanfter, fast schon scheuer Kuss. Sacht umschmeichelte er seine Lippen, bevor er langsam die Zunge dazwischen schob. Alex schloss die Augen, genoss die Liebkosung. Er erwiderte sein träges Zungenspiel, fühlte dem leichten Kribbeln nach, das es in ihm auslöste.


  Viel zu schnell für seinen Geschmack, löste Leon sich von ihm. Als Alex die Augen öffnete, hatte Leon den Blick verlegen abgewandt. Alex griff an sein Kinn, forderte, dass er ihn wieder ansah. Als Leon das schwer schluckend tat, stellte Alex sanft fest: „Leon ich liebe dich. Und wenn du etwas nicht willst oder kannst, oder was auch immer, dann ist das kein Problem für mich. Ich weiß ja, dass du noch so jung bist. Und wenn ich das doch mal vergessen sollte, dann sag es.“


  „Reitest du jetzt auch schon auf meinem Alter rum?“, fragte Leon lauernd.


  „Nein“, lachte Alex leise, strich mit dem Daumen über seine Wange, „Aber ich will dich zu nichts drängen.“


  „Ich vergess immer, dass du ja viel älter bist, als du aussiehst“, gestand Leon nickend. Alex lachte leise, zog ihn weiter ins Höhleninnere. Es machte ihn zugegeben ein wenig nervös, wenn sie so nah an der Sonne standen. Als sie es sich, soweit möglich, gemütlich gemacht hatten, stellte Alex fest: „Als Nächstes werden wir so ein kleines Häuschen bauen mit so einem Bett drin.“


  „Auf jeden Fall“, bestätigte Leon überzeugt, verzog das Gesicht und verlagerte demonstrativ sein Gewicht, „Wie macht man das?“


  Alex lachte auf und feixte: „Ich hab nicht den blassesten Schimmer.“


  „Na dann“, schmollte Leo, grinste ihn an: „Wozu hast du dann all die Jahre auf dem Buckel?“


  „Hey, werd nicht frech Kleiner!“, rief Alex gespielt empört und schlug ihm auf den Schenkel. Sie lachten beide, was für Alex eine Wohltat war. Viel zu lange war es her, dass er gelacht hatte. Und er war sich sicher, dass es auch Leon gut tat.


  Doch schon bald wurden sie wieder ernst. Bis zur Dämmerung, unterhielten sie sich, dann sprangen sie zu ihren Familien. Die waren froh, endlich angekommen zu sein. Morgen, so sagten sie, würden sie damit anfangen, stabilere Unterkünfte zu bauen.


  


  Alex und Leon halfen ihnen dabei, so gut es ihnen möglich war. Das Know-how dazu bekamen sie von Drake und Ciril. Sie konnten die Nachtstunden dazu nicht wirklich nutzen, weil die Menschen da erschöpft schlafen wollten. Doch auch so kamen sie zwei wesentlich schneller mit ihrem eigenen Haus voran, als die anderen. Immerhin waren sie um einiges schneller. Es wurde nicht so groß, wie Alex es sich vorgestellt hatte. Eigentlich war es nur ein Zimmer. Doch für den Anfang reichte es. Es war ein Dach über dem Kopf und hielt die Sonne am Tag fern. Danach widmeten sie sich nur noch den anderen, halfen, wo immer eine Hand fehlte. Und das war praktisch überall der Fall. Die Menschen wandten sich schon bald oft hilfesuchend an sie, wenn ihnen etwas zu schwer war, oder Ähnliches. Jedes Mal kam Alex ins Grübeln, doch er sagte nichts.


  Vor allem wegen Leon, dem er es ansah, dass er sich den Menschen noch viel verbundener fühlte, als er es tat. Er schien manchmal fast zu vergessen, dass er ein Vampir war. Auch schien er nie in Versuchung zu geraten. Das konnte auch daran liegen, dass sich ihnen die Menschen förmlich aufdrängten. Fast jeden Tag bot sich ihnen jemand an. Und wenn es als Austausch für eine Hilfestellung war. Es war angenehm, das konnte Alex nach wie vor nicht abstreiten.


  Die restlichen Nachtstunden streiften sie durch die Gegend. Leon war neugierig, wie es woanders aussah und Alex begleitete ihn gerne. Er war schließlich auch neugierig gewesen.


  Die Tage verbrachten sie in ihren eigenen vier Wänden, wo sie sich stundenlang unterhielten und sich kennen lernten. Immer wieder musste Alex sich selbst daran erinnern, dass Leon noch ein Jugendlicher war. Und zwar deswegen, weil er sich nicht so verhielt. Er selbst war in dem Alter bei weitem nicht so vernünftig gewesen. Irgendwann rutschte ihm das dann in einem Gespräch heraus. Daraufhin sah Leon ihn gequält an und meinte: „Was soll ich tun? Wie auf den Putz hauen? Wo fortgehen? Womit vergnügen, wenn alle darum kämpfen, am Leben zu bleiben?“


  Alexander hätte sich gern im Nachhinein noch die Zunge abgebissen. Doch Leon nahm es ihm nicht übel. Nur traurig wurde er wieder. Wie er es öfter wurde. Er vermisste seine Familie, das war Alexander klar, auch ohne ihn fragen zu müssen. Er nahm ihn immer in den Arm, um ihn zu trösten.


  Was das Sexuelle anging, war es seitens Leon ein langsames Herantasten. Doch es war Alex egal. So lange Leon bei ihm war, war ihm egal, wie dieses Zusammensein aussah. Was nicht hieß, dass er nicht scharf auf ihn gewesen wäre. Aber es reichte ihm trotzdem, wenn Leon ihn nur sacht liebkoste, oder nicht mehr von ihm zurück wollte. Zumindest die ersten Tage.


  ***


  Es dauerte gut einen Monat, bis die Häuser so weit fertig waren, dass die Menschen zumindest halbwegs komfortabel darin leben konnten. Waren welche schneller fertig, eilten sie den anderen zur Hilfe. Als dann alle so weit waren, war ein fühlbares Aufatmen zu spüren.


  Danach war es schon an der Zeit, sich um die Ernte und die Einlagerung von Lebensmitteln zu kümmern. Leon bestand auch hier darauf, zu helfen. Noch viel mehr, als beim Bauen. Denn die Ernte, so meinte er, war leiser - lautlos eigentlich - und er konnte es in der Nacht weiter machen. Alex ließ ihn zwei Nächte gewähren, in denen Leon sich förmlich durch die Felder pflügte. Danach bestand er darauf, wieder einmal den Wald zu besuchen. Wie erhofft, entspannte Leon sich dort wieder. Allerdings sah er ihn fragend an. Alex lächelte leise. Er kannte ihn mittlerweile schon so gut.


  „Hör mal“, begann er zögerlich. Leon seufzte, lehnte sich an einen Baum und zog Alex an sich.


  „Ich will ihnen nur helfen“, rechtfertige Leon sich, bevor Alex seine Bedenken noch geäußert hatte. Er grinste deswegen, was Leon nicht wirklich überzeugend erwiderte.


  „Ich weiß und ich auch aber …“, er brach ab, blickte zur Seite. Er wusste nicht recht, wie er das in Worte fassen sollte. Als Leon etwas sagen wollte, legte er ihm die Finger auf die Lippen, sah ihm wieder in die Augen.


  „Sie sollen nicht abhängig von uns werden. Versteh mich nicht falsch. Aber wenn du in einer Nacht so viel erntest, wie zehn von ihnen den ganzen Tag …“, versuchte er es.


  „Was ist dann? Dann haben sie weniger Arbeit. Sie schuften seit Monaten“, warf Leon ein.


  „Ja. Schon. Ich … verdammt. Ich weiß nicht recht. Das ist einfach so ein Gefühl, dass es falsch ist. Ich … bin auch gern bei meiner Familie und helf ihnen … und trotzdem“, meinte Alex ein wenig verzweifelt.


  „Es wird zu eng dort“, murmelte Leon, sah ihn fragend an. Alexander war erst mal perplex, dann nickte er langsam.


  „Eng ist nicht richtig“, fuhr Leon nachdenklich fort, „zu viel … Kontakt? Auch nicht ganz richtig.“


  „Ist mir schon länger aufgefallen. Am liebsten war ich irgendwo alleine“, nickte Alexander.


  „Ist das so ein Vampirding?“, fragte Leon.


  „Vermutlich. Vorher war ich wirklich gern und viel unter Leuten“, nickte Alexander.


  „Aber das hat mit dem Helfen ja nichts zu tun“, gab Leon zu bedenken.


  „Nein. Nicht wirklich. Trotzdem hab ich irgendwie das Gefühl, dass die Menschen selbst klarkommen müssen. Ich meine …“, wieder brach Alexander ab. Er konnte sein Gefühl einfach nicht in Worte fassen.


  „Ich glaub, ich weiß ungefähr, was du meinst“, murmelte Leon. Fragend sah Alexander ihn an. Er war sich gar nicht mehr so sicher, ob er es selbst noch wusste.


  „Wenn sie sich darauf verlassen, dass wir gewisse Dinge für sie erledigen, dann kommen sie alleine nicht klar. Wenn wir die Dachbalken jedes Mal springend hoch bringen, werden sie niemals nach einer Möglichkeit suchen, es selbst zu schaffen“, meinte Leon fragend.


  „Ja, so ungefähr kommt das hin“, nickte Alexander erleichtert.


  „Und wenn ich die halbe Ernte einbringe, wissen sie nie, wie viel Arbeit es wirklich ist. Sie würden sich auf uns verlassen, es irgendwann vielleicht überhaupt lassen, weil wir es ja … leichter … schaffen“, fuhr Leon fort.


  „Genau“, nickte Alexander. Leon sah ihn gequält an, was Alexanders Erleichterung im Keim erstickte. Leon strich ihm über die Wange und stellte fest: „Normale Hilfe, also in menschlichen Maßstäben, können wir ja weiterhin leisten.“


  „Auf jeden Fall“, nickte Alexander überzeugt. Leon lächelte, zog ihn im Nacken zu sich und küsste ihn. Alexander schob alles andere von sich. Leons Küsse waren noch immer so unendlich sanft, dass er niemals genug davon bekommen konnte.


  Als Leon von ihm abließ, lächelte er ihn an und raunte: „Wie auch immer, die Nacht gehört doch eigentlich nur uns.“


  „Ganz genau“, nickte Alexander, sah ihm liebevoll in die wunderbar grünen Augen.


  


  


  Epilog


  Alexander schlang die Arme um Leon, das Kinn auf seiner Schulter und ließ verträumt den Blick schweifen. Vor ihnen erstreckte sich ein dichter Laubwald, soweit das Auge reichte. Eingehüllt waren sie in die sanften Klänge der Nacht. Das leise Rauschen der frischen Brise in den Bäumen. Das Tippeln der kleinen Nachttiere. Still und dunkel lag der See vor ihnen, eingerahmt in den dunklen Schatten der Bäume.


  Die Luft roch nach dem leichten Regenfall des Tages sauber und rein.


  „Hast du vor hundert Jahren geglaubt, sowas jemals zu sehen?“, fragte Leon leise.


  „Nein“, gab Alexander noch immer überwältigt zurück.


  „Du hattest damals wirklich recht“, erklärte Leon.


  „Womit?“, hakte Alexander nach.


  „Die Katastrophen. Ohne die, könnten wir das nicht bewundern. Ohne die, hätte die Natur sich niemals erholen können“, murmelte Leon.


  „Nein, sicher nicht“, nickte Alexander.


  „Der Preis war hoch“, flüsterte Leon ein wenig erstickt.


  „Zu hoch?“, fragte Alexander vorsichtig.


  „Das zu beurteilen, steht mir nicht zu“, gab Leon zurück. Alexander nickte dazu nur. Auch er konnte es nicht abwägen. War es die vielen Millionen Menschenleben wert gewesen? Was wäre mit der Erde passiert, wenn die Katastrophen die Menschen nicht gezwungen hätten, praktisch von vorne anzufangen?


  Wer konnte schon sagen, was wäre wenn?

OEBPS/Images/cover.jpeg
‘Dfa‘c":he?""i g

’e r b






